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    Kapitel 1


    In der Nähe von Stuttgart, 6. Juni 2015


    »Scheiße!«


    Der Ausruf hallte so unerwartet durch den Kellerraum, dass Tobias Hofmann einen Satz nach hinten machte.


    »Verdammte Scheiße!« Keuchend trat der Sprecher einen Schritt von dem Stuhl zurück, der direkt über dem Abflussgitter im Boden der Waschküche stand, und blickte angewidert auf die zusammengesunkene, nackte Gestalt hinab, auf die gelbliche Lache zwischen den gefesselten Beinen. Blut vermischte sich mit Urin und tropfte in regelmäßigen Abständen auf den kalten Betonboden. Der Kopf des Gefesselten hing schlaff nach hinten. Von dem ehemals gutaussehenden Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen. Prellungen und Platzwunden entstellten den gesamten Körper, die schlimmsten davon so tief, dass sie genäht werden müssten. Bald.


    Denn sonst würde der Mann verbluten.


    Tobias Hofmann senkte den Baseballschläger, mit dem er dem hilflosen Opfer vor wenigen Minuten noch den Arm gebrochen hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte den anderen verständnislos an.


    »Was ist los?« Sein Herz hämmerte so heftig, dass er es in seiner Halsgrube spüren konnte. Immer noch toste das Blut in seinen Ohren, während Adrenalin sein Gehirn vernebelte. Die Wut war wie eine gewaltige Woge, die ihn ergriffen und mit sich davongetragen hatte. Das Gefühl, das ihn durchströmt hatte, als das harte Holz den Knochen des Gefesselten zertrümmert hatte, war unbeschreiblich. Er schmeckte Blut – als ob er wie ein Raubtier die Zähne in seine Beute geschlagen hätte. Der Rausch der Macht war so überwältigend, dass ihm schwindelig war. Doch der Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers vertrieb das Hochgefühl und ließ die Welle der Euphorie in sich zusammenfallen.


    »Ja, was ist?«, wollte jetzt auch der Dritte im Raum wissen. Er versetzte dem Gefesselten einen Fußtritt in den Unterleib, der jedoch keinerlei Reaktion hervorrief. »Ist er weggetreten oder was?« Er verzog das Gesicht. »Weichei!«


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf. Das dunkelblonde Haar klebte ihm in der Stirn, die genau wie der Rest seines Gesichtes die Farbe reifer Tomaten aufwies. »Nein.« Er rieb sich den Ellenbogen und wischte das Blut daran an seiner Hose ab. »Er ist tot.«


    »Was?« Tobias Hofmann ließ den Baseballschläger fallen. »Wie meinst du das? Er kann doch nicht tot sein!« Etwas, das sich anfühlte wie die Spitze eines Eiszapfens, bohrte sich in seine Magengrube.


    »Ist er aber«, war die gepresste Antwort.


    Tobias Hofmann wich weiter von dem Stuhl zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Scheiße!«


    »Sag ich doch!«, brauste der Dunkelblonde auf.


    »Bist du sicher?« Der Dritte beugte sich über das nackte Opfer und legte zwei Finger an dessen Schlagader. »Verdammt, du hast recht.« Er richtete sich wieder auf und sah von einem zum anderen.


    Tobias Hofmann ballte die Hände zu Fäusten. Seine Knöchel schmerzten vom vielen Zuschlagen – weshalb er dann den Baseballschläger benutzt hatte. Er versuchte zu schlucken, aber sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Entsetzt bemerkte er, wie sich ein weiterer Tropfen vom Sitz des Stuhls löste und in die Lache am Boden tropfte. Das Geräusch wirkte unangemessen laut. Seine Beinmuskeln spannten sich, als ihn der überwältigende Drang zu fliehen überkam. Sein Blick ging zu der verschlossenen Metalltür, durch die sie vor wenigen Stunden ihr Opfer in die Waschküche gestoßen hatten.


    »Bitte, lasst mich gehen«, hatte der Kerl gejammert. Aber Tobias und die anderen beiden waren so fest entschlossen gewesen, ihm eine Lektion zu erteilen, dass sein Flehen auf taube Ohren gestoßen war.


    Tobias zwang sich, dort stehen zu bleiben, wo er war und tief ein- und auszuatmen. Panik würde ihm nicht weiterhelfen. Panik half niemals weiter! Er zerrte am Kragen seines T-Shirts, da es ihm die Luft abzuschnüren schien. Oh Gott! Was sollten sie jetzt tun? So hatte es nicht ausgehen sollen! Er spürte, wie auch der letzte Rest Wut in ihm verpuffte und eine schreckliche Furcht an ihre Stelle trat. Er schloss die Augen, um nicht mehr sehen zu müssen, wie sie ihr Opfer zugerichtet hatten.


    »Wie ... ?«, fragte er schließlich schwach. Die eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. »Wer von uns ...?« Er schaffte es nicht, den Gedanken auszusprechen. Die anderen verstanden ihn offensichtlich dennoch.


    Der Dunkelblonde schnaubte. »Das ist doch wohl vollkommen egal, oder?« Er holte tief Luft und presste die Lippen aufeinander. Die Muskeln in seinen Wangen spielten. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich heftig und ihm war anzusehen, dass er fieberhaft nachdachte. Nach einigen Augenblicken, die Tobias wie eine Ewigkeit vorkamen, stellte er nüchtern fest: »Wenn wir nicht den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen wollen, müssen wir ihn loswerden.«


    »Aber wie?«, warf der dritte Mann ein. Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze, mit Gel zurückgekämmte Haar.


    Der Dunkelblonde zeigte auf eine Rolle blauer Plastiksäcke, die auf einem der Kellerregale lag.


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, platzte es aus Tobias heraus. »Wir können ihn doch nicht einfach wegwerfen wie einen Sack Müll!« Mit jeder Sekunde, die verstrich, nahm das Entsetzen über das, was sie getan hatten, zu. Der Mann war tot. Tot! Das hatte er doch nicht gewollt. Er stöhnte leise. Vielleicht lebte er ja doch noch. Vielleicht hatten sich die anderen beiden getäuscht. Er wollte einen Schritt auf den Gefesselten zumachen, um ihm selbst den Puls zu fühlen. Aber der Dunkelblonde packte ihn hart am Arm und hielt ihn zurück.


    »Vergiss es, den erweckst du nicht mehr zum Leben«, sagte er kalt. Sein Blick tastete Tobias’ Gesicht ab, bevor er ihn wieder losließ. »Krieg bloß nicht das große Zittern! Was passiert ist, ist nicht zu ändern. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir heil aus der Sache rauskommen.« Er trat an das Regal und riss eine Handvoll Plastiksäcke von der Rolle ab, die er auf dem Boden ausbreitete. Dann – ohne ein weiteres Wort – kehrte er den beiden den Rücken zu und verschwand aus der Waschküche. Als er wenig später zurückkehrte, hatte er Gummihandschuhe, eine Axt, ein Messer und einen Hammer dabei. »Hier.« Er warf Tobias das Messer zu. »Schneide ihn los.«


    Sobald der Mann vom Stuhl auf den Boden geglitten war, streckte er den Arm des Toten aus und holte mit der Axt aus.


    Die abgetrennte Hand landete vor Tobias’ Füßen.

  


  
    Kapitel 2


    Schwäbische Alb, 7. Juni 2015


    Der Gegenwind trug den Duft von Erdbeeren heran. Schwer und verlockend hing er in der heißen Luft und sorgte dafür, dass Anna Benz augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte schon wieder Hunger, obwohl sie erst vor einer halben Stunde eine Banane in sich hineingestopft hatte. Ihr Magen knurrte so laut, dass sie das Geräusch trotz des Windrauschens in ihren Ohren hören konnte.


    »Riechst du das?«, rief sie über die Schulter zurück.


    Jens, dessen Vorderrad fast ihr Hinterrad berührte, antwortete schnaufend: »Ja. Da vorn ist eine Plantage.«


    Anna sah sich suchend um. Tatsächlich wies ein Schild keine zweihundert Meter links vor ihnen auf ein Erdbeerfeld direkt gegenüber des Wanderparkplatzes bei Weiler ob Helfenstein hin. Na prima!, dachte sie gereizt. Deshalb war hier so viel Verkehr, obwohl sie sich eigentlich am Arsch der Welt befanden. Seit dem letzten Dorf waren sie alle paar Minuten von Autos überholt worden – meistens mit so wenig Abstand, dass Anna bereits zweimal unfreiwillig mit ihrem Rennrad ins Grüne abgebogen war.


    »Magst du welche?«, fragte Jens. Er fuhr neben sie und grinste. Ihm schien die Tour weitaus weniger auszumachen als Anna. Zwar lief auch ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht, aber seiner Zappeligkeit nach zu urteilen hatte er noch viel Energie. Wie immer veränderten das Baumwolltuch und der Helm auf seinem Kopf sein Aussehen vollkommen, genau wie die schnittige Sportbrille. Nichts verriet, dass sich unter dem Helm ein glatt rasierter Kopf befand. Vielmehr ließen die starken Brauen und die dunklen Bartstoppeln etwas ganz anderes vermuten.


    Anna winkte dankend ab. »Bloß nicht. Wenn ich jetzt anhalte, um Erdbeeren zu pflücken, komme ich heute nicht mehr nach Hause.« Sie ließ den Kopf sinken, um ihre Nackenmuskulatur zu entlasten. Wenn nur ihr Hintern nicht so wund wäre! Und das trotz fingerdick aufgetragener Sitzcreme. Irgendwie tat ihr heute alles weh. Sie rümpfte ärgerlich die Nase. Was war nur los mit ihr? Bisher hatte ihr die Vorbereitung auf die Alb Extrem nie so viel ausgemacht. Schlappe 120 Kilometer standen bisher auf dem Tacho. Wenn sie in knapp drei Wochen den »kleinen« Radmarathon – 190 Kilometer kreuz und quer über die Schwäbische Alb – schaffen wollten, dann mussten sie noch mindestens zwei Steigen hochstrampeln, bevor sie zurück nach Tübingen fahren konnten. Sie prustete und griff nach ihrer Trinkflasche. Der verdünnte Apfelsaft darin war körperwarm. »Bäh!«, schimpfte sie.


    »Heute Abend kriegst du ein kühles Bier«, versprach Jens lachend.


    Da es inzwischen bergab ging, hörte Anna auf zu treten und ließ ihr Rad rollen. Nach einigen hundert Metern tauchte ein Ortsschild vor ihnen auf.


    »Treffen wir uns unten?«, fragte Jens, als die Steige in Sicht kam.


    Anna schaltete ein paar Gänge hoch. »Ja, fahr zu. Aber übertreib’s nicht. Ich will dich nicht von der Straße kratzen müssen.«


    »Ich bin ganz vorsichtig«, versprach er, stand aus dem Sattel auf und trat mit voller Kraft in die Pedale. Keine halbe Minute später war er um die Kurve verschwunden.


    Anna schüttelte den Kopf und griff um, damit sie in Unterlenkerhaltung fahren konnte. So kam sie besser an die Bremshebel, hatte das Gefühl, mehr Kontrolle über ihr Rad zu haben. Während sie das Burghotel rechts liegen ließ, sog sie den Geruch von warmem Heu ein. In den Bäumen schimpften zahllose Spatzen, denen der Andrang der Sonntagsausflügler vermutlich genauso auf die Nerven ging wie ihr. Der Parkplatz der Burgruine Helfenstein war vollkommen überfüllt, sodass einige Besucher verbotenerweise auf der Straße geparkt hatten – kreuzgefährlich mitten in der Kurve.


    »Deppen«, murmelte Anna. Doch ihr Ärger über die Autofahrer verflog, als sie die erste lange Gerade der Steige erreichte. Über der Straße flimmerte die Hitze, als würde alles miteinander verschmelzen. Insektenschwärme tanzten in der Luft, während am Himmel zwei Milane ihre Kreise zogen. Bis auf das Jaulen eines PS-starken Motors war alles still. Tief über den Lenker gebeugt sauste Anna ins Tal – darauf bedacht, in den Kurven nicht auf dem von der Sonne aufgeweichten Flickasphalt ins Rutschen zu kommen. Es war wie fliegen. Der Fahrtwind trocknete den Schweiß auf ihrer Haut, brachte Kühlung und zerrte an ihrem geflochtenen Haar. Mit über siebzig Sachen schoss sie an den Leitplanken vorbei und fühlte sich für eine kurze Zeit unbeschwert wie ein Kind. Übermütig bremste sie so kurz vor den scharfen S-Kurven ab, dass ihr Hinterrad schwarze Streifen auf die Straße malte. Einem Motorradfahrer, der sie fröhlich hupend überholte, winkte sie hinterher. Doch leider war der Spaß viel zu schnell vorbei. Als die ersten Häuser von Geislingen durch das Laub der Bäume blitzten, verringerte sie ihr Tempo. Der Straßenbelag am Ortseingang war gefährlich wellig. Wenn man nicht aufpasste, konnte es einen ruck, zuck aus dem Sattel werfen.


    Jens stand dort, wo er immer auf sie wartete: vor einer Doppelgarage, über der sich der terrassenförmig angelegte Garten einer Jugendstilvilla an den Berghang schmiegte. Aus dem Garten stieg Rauch in den blauen Himmel und mit ihm der Geruch von gegrilltem Schweinebauch.


    »Ganz schön gemein, was?«, fragte Jens, als sie bei ihm ankam. Er reckte die Nase in die Luft und schnupperte wie ein Hund, der einen Braten witterte. »Da würde ich mich jetzt am liebsten einladen.«


    Anna schnitt eine Grimasse. »Ganz ehrlich? Ich auch.« Sie blies die Wangen auf und ließ den Atem durch die gespitzten Lippen entweichen. »Ich hab eigentlich gar keine Lust, jetzt noch nach Schnittlingen zu fahren und mich dann die Kuchalb hochzuquälen«, gestand sie. »Dafür ist es heute einfach viel zu heiß!«


    Jens lachte. »Ich auch nicht.«


    Anna brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. »Dann lass uns doch zum Auto zurückfahren und zu Hause den Grill anwerfen«, schlug sie vor. »Immerhin ist es mein letzter Urlaubstag.«


    »Sicher?« Jens schielte über den Rand seiner Sonnenbrille.


    »Sicher.« Anna schob ihm die Brille zurück auf die Nase. »Vermutlich kommt mir bis zur Alb Extrem sowieso wieder ein Fall dazwischen. Und so wichtig ist mir der Quatsch dieses Jahr eigentlich gar nicht.«


    Jens beugte sich zu ihr hinüber, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, die mit winzigen Salzkristallen überzogen war. Dann klickte er den Schuh in sein Pedal ein. »Ich finde, wir sind genug geradelt in den letzten zwei Wochen. Du schaffst die 190 Kilometer auch so.«


    Anna zuckte die Achseln. Es fiel ihr nicht leicht, es sich einzugestehen, aber es war ihr diesen Sommer vollkommen egal. Anders als die Jahre zuvor hatte sie nicht mehr das Gefühl, sich etwas beweisen zu müssen. Dazu war ihr Leben in den vergangenen Monaten viel zu stressig gewesen. So stressig, dass sie Vieles vor sich hergeschoben hatte, was sie schon längst hatte erledigen wollen.


    Der wohlbekannte Druck in ihrer Magengegend ließ sie den Gedanken beiseitewischen. Sie war nicht zu feige! Sie hatte nur einfach nicht genug Zeit, um sich auf etwas einzulassen, von dem sie nicht wusste, wo es hinführen sollte. Energisch schwang sie sich zurück in den Sattel und folgte Jens den Rest des Abhangs hinab.


    Keine zehn Minuten später erreichten sie den Parkplatz vor dem 5-Täler-Bad. Dort kochte ihr Audi in der prallen Sonne vor sich hin, weshalb Jens sein Fahrrad ans Auto lehnte und sofort alle Türen aufriss. Dann befestigte er ihre Drahtesel auf dem Dachgepäckträger, legte Handtücher über die Sitze und wechselte die Schuhe.


    Anna angelte zwei Mineralwasserflaschen aus dem Kofferraum.


    »Magst du auch was trinken?« Zwar war das Wasser genauso warm wie das Gesöff in ihren Trinkflaschen. Aber wenigstens schmeckte es nicht nach vergorenem Apfel und zu heiß gewordenem Plastik.


    Nachdem auch Jens eine Flasche geleert hatte, kletterten sie ins Auto. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis die Klimaanlage den Innenraum auf eine erträgliche Temperatur abgekühlt hatte. Als sie die B10 erreichten, tropfte kein Schweiß mehr von Annas Nase. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss das Nachlassen des Schmerzes in ihren Schultern.


    Das Klingeln ihres Handys riss sie kurz vor Tübingen aus dem Halbschlaf. »Was ...?«, murmelte sie und kramte ihr Telefon aus der Ablage in der Tür.


    Jens warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Die wissen doch, dass du noch Urlaub hast.«


    Anna nickte. Allerdings war die Nummer auf dem Display nicht die des Polizeiführers vom Dienst. Sondern die ihres Bruders. Sie stöhnte.


    »Was gibt’s?«, fragte sie wenig begeistert, nachdem sie den Anruf angenommen hatte, und schaltete auf Lautsprecher um.


    »Na, du bist heute ja mal wieder bombig drauf«, ätzte die Stimme ihres Bruders. »Bist du zu Hause?«


    »Nein, wir waren radeln. Warum?«


    »Hör mal, du weißt doch, dass ich mir das Haus in Heubach gekauft habe«, kam er ohne Umschweife zur Sache. Höflichkeitsfloskeln waren nicht sein Ding. Noch nie gewesen.


    Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


    Natürlich wusste Anna von dem Haus, weil sie sich mehr als einmal gefragt hatte, was er sich dabei gedacht hatte. Es war weniger die Fahrtzeit von über einer Stunde, sondern vielmehr die Tatsache, dass sein Job bei den Stuttgarter Philharmonikern in den letzten drei Jahren mehr als einmal auf der Kippe gestanden hatte. Sie verdrehte die Augen, weil sie ganz genau wusste, was als Nächstes kommen würde. Denn aus einem anderen Grund rief ihr Bruder niemals an. Nicht einmal zu ihrem Geburtstag.


    »Ja, und?«, fragte sie mit wenig Begeisterung.


    »Also, du und Jens, ihr habt doch momentan keine finanziellen Probleme, oder?«, fragte er scheinheilig.


    Aus dem Augenwinkel sah Anna, wie Jens auf den Stockzähnen grinste. »Auch mal wieder«, flüsterte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    »Weshalb?« Anna hatte keine Lust, um den heißen Brei herumzureden. Wenn er dachte, er könnte sie schon wieder anpumpen, hatte er sich geschnitten. Das letzte Mal war er vor anderthalb Jahren gekommen und hatte gebettelt, weil sich eine »einmalige Gelegenheit« geboten hatte: ein vergammeltes Segelboot, das er unbedingt restaurieren wollte.


    »Na ja, ich hab mich gefragt, ob ihr mir vielleicht ein bisschen was vorschießen könntet. Bald ist Spielpause, dann gehe ich mit der Big Band auf Tournee. Da kommt dann wieder was rein.«


    »Wie viel?«, fragte Anna müde.


    »Also, wenn ich irgendwie zehn Tausis auftreiben könnte, wär’ die Finanzierung gesichert.«


    Wie er das viele Geld verniedlichte. Anna schnappte nach Luft. »Zehntausend Euro? Hast du noch alle Tassen im Schrank? Denkst du, wir drucken das Zeug im Keller?«


    »Ach, komm schon, sei nicht so geizig! Ihr verdient doch beide gut als Staatsdiener.« Die bettelnde Sanftheit verschwand aus seiner Stimme.


    Anna wusste ganz genau, was passieren würde, wenn sie ablehnte. Dann würde sein wahres Gesicht zum Vorschein kommen und die Beleidigungen würden bis tief unter die Gürtellinie gehen.


    »Wir haben uns gerade erst ein neues Auto gekauft«, log sie, weil der Audi bereits über zwei Jahre auf dem Buckel hatte. Allerdings wusste ihr Bruder das nicht, da sie ihn mindestens so lange nicht mehr gesehen hatte.


    »Und? Ihr habt’s doch dicke.« Die Aggressivität, unter der Anna als Kind so oft gelitten hatte, schwang schon deutlich mit. Nur damals hatte er nicht gefragt, wenn er ihr Taschengeld haben wollte, sondern es sich einfach genommen und ihr eine geklebt, damit sie nicht auf die Idee kam, zu petzen.


    Ein Funkloch in der Nähe von Kirchentellinsfurt kam ihr zur Hilfe.


    »Du, ich hör dich nur noch ganz schlecht«, sagte sie. »Sorry, wir können dir gerade echt nichts leihen.«


    Was auch immer er antwortete, es ging im Rauschen aus dem Lautsprecher unter. Mit einem Schulterzucken beendete Anna den Anruf und schaltete das Handy auf stumm.


    »Na, der macht mir immer wieder Spaß!«, sagte Jens giftig. Seit er von den Gemeinheiten und Quälereien erfahren hatte, die Annas Bruder ihr als Kind zugefügt hatte, brodelte die Wut in ihm.


    »Vergiss ihn«, seufzte Anna. »Wir wollten uns doch einen schönen Abend machen, oder?«


    Und das taten sie auch. Sobald sie in ihrer Wohnung in der Hinteren Grabenstraße in Tübingen angekommen waren, räumten sie ihre Räder auf und stiegen in die Dusche. Dann feuerte Jens den Grill an. Anna marinierte ein paar Rindersteaks mit Öl und Kräuterbutter, machte einen Tomate-Mozzarella-Salat und backte drei Baguettes auf. Schließlich öffnete sie zwei Hefeweizen und trug alles – zusammen mit einer Schale voller Chips – auf die Terrasse. Dort ließ sie sich in einen rotweißgestreiften Klappstuhl fallen und schob sich ein paar Chips in den Mund. Sie liebte ihre Terrasse. Auch wenn das Gras zwischen den Steinplatten hervorwucherte und ihr Versuch, Rosen zum Blühen zu bringen, jedes Jahr aufs Neue scheiterte, war die Terrasse im Sommer ihr Lieblingsplatz. Die fünf übermannshohen Bambusstauden boten einen guten Sichtschutz. Und wenn es dunkel wurde, sorgten zwei Fackeln und eine riesige Laterne für schummerige Beleuchtung.


    »Ich hab gar keine Lust, morgen wieder arbeiten zu gehen«, gestand sie.


    »Ich auch nicht«, sagte Jens. Er griff nach der Grillzange und legte zwei Steaks auf den Rost. »Aber so ganz ohne wäre es dann doch langweilig, oder?« Er setzte sich zu ihr und stieß mit ihr an. »Ist doch auch immer spannend, was einen nach dem Urlaub erwartet.«

  


  
    Kapitel 3


    Ulm, 7. Juni 2015


    Tobias Hofmanns Augen brannten vor Müdigkeit, als er endlich von der A8 abfuhr. Geistesabwesend lenkte er seinen VW Golf durch den Kreisel am Rasthaus Seligweiler und bog in Richtung Ulm ab. Der Verkehr an diesem langen Wochenende war ein Albtraum, selbst jetzt noch – um zehn Uhr abends. Morgen waren die Pfingstferien zu Ende und anscheinend fuhr inzwischen alles bei jeder Gelegenheit in den Urlaub. Mehr als einmal hätte er fast einen Unfall verursacht, weil er sich einfach nicht auf die Straße konzentrieren konnte. Dazu ging ihm viel zu viel im Kopf herum. Er fröstelte im kalten Luftzug der Klimaanlage. Ob die Bilder der vergangenen achtundzwanzig Stunden jemals verblassen würden? Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die verschorften Knöchel! Er schluckte mühsam, als die Erinnerungen ohne Vorwarnung mit aller Gewalt durch seinen Kopf tobten.


    »Stell dich nicht so an!«, hatte Max ihn angeherrscht und mit dem Kinn auf das Messer in Tobias’ Hand gezeigt. »Du weißt, was zu tun ist.«


    Tobias presste die Zähne aufeinander. Niemals hätte er gedacht, dass er zu so etwas fähig sein würde. Doch der gestrige Tag hatte ihn eines Besseren belehrt. Während er an Raps- und Weizenfeldern vorbeifuhr, liefen die vergangenen Stunden wie ein Film in seinem Kopf ab. Immer und immer wieder.


    Gott, war ihm schlecht! Am ganzen Körper zitternd, riss er kurz vor dem Ulmer Ortsschild das Lenkrad nach links, um dorthin abzubiegen, wo normalerweise ein fahrender Händler Blumensträuße verkaufte. Zum Glück war er um diese Uhrzeit nicht mehr da. Daher hatte Tobias keine unfreiwilligen Zeugen, als er die Tür aufstieß, sich aus dem Wagen beugte und sich heftig übergab.


    »Ohgottohgottohgottohgott«, wimmerte er, als sein Magen nichts mehr hergab. Kalter Schweiß trat ihm aus allen Poren und verstärkte den säuerlichen Geruch, der von der Lache am Boden aufstieg. Sein ganzer Körper stank nach Angst und Stress. Das lange, hellbraune Haar klebte an seinen Wangen, einige Strähnen waren vollgekotzt.


    »Was soll ich denn jetzt nur tun?«, murmelte er. Das lautstarke Zirpen der Grillen war die einzige Antwort auf seine Frage. Er stützte den Kopf in die Hände und wiegte sich hin und her wie ein Kind. Wie hatte er nur so dumm sein können, sich auf Max’ Vorschlag einzulassen? Wie sollte er jetzt sein Leben weiterführen? So tun, als ob nichts passiert wäre? Erneut überkam ihn der Brechreiz. Aber es kam nur noch Galle.


    »Jeder von uns muss die gleiche Geschichte erzählen, sollte uns die Polizei jemals befragen«, hatte Max ihm und Julian eingehämmert, nachdem sie den Toten in das Dornengestrüpp geworfen hatten.


    Julian schien das alles nichts auszumachen, weil er bedächtig nickte und einen klugen Kommentar zu Alibis machte.


    »Und unsere DNA?«, fragte Tobias.


    »Die findet kein Mensch«, gab Max im Brustton der Überzeugung zurück. »Was denkst du, warum wir die Sachen tragen und ihn mit dem Schlauch abgespritzt haben?« Er warf Tobias einen entnervten Blick zu.


    Tobias’ Hände steckten ebenso wie die der beiden anderen auch in Gummihandschuhen, sein Körper in einem Plastikanzug mit Kapuze. Absurd bei den Temperaturen, aber notwendig – darauf hatte Max bestanden. Und wer sollte es besser wissen als er, der ehemalige Polizeibeamte, der oft genug dabei gewesen war, wenn Verbrecher überführt worden waren? Warum er diese Anzüge besaß, hatte Tobias sich lieber nicht fragen wollen.


    »Niemand wird je darauf kommen, dass wir ihn getötet haben«, versuchte Max weiter, Tobias zu beruhigen. »Ohne erkennbares Motiv wird keine einzige Spur in unsere Richtung führen. Selbst wenn die Spurensicherung DNA findet, was soll sie denn damit anfangen ohne einen Vergleich?« Er klopfte Tobias auf die Schulter. »Wir waren alle zusammen auf Tour. Da soll uns erst mal jemand das Gegenteil beweisen.«


    Tobias wünschte sich, dass er Recht hätte. Oh, wie sehr er sich wünschte, dass Max recht hätte! Allerdings sehnte sich ein winziger Teil von ihm auch danach, zum nächstgelegenen Polizeirevier zu fahren und alles zu beichten. Wenn er sagte, dass es ein Versehen gewesen war, galt das sicherlich als mildernder Umstand. Wenn er behauptete, dass einer der andern den tödlichen Schlag geführt hatte, konnte ein guter Rechtsanwalt ihn bestimmt irgendwie rauspauken. Er fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn und sah einige Augenblicke lang geradeaus. Aber wie konnte er sicher sein, dass nicht er es gewesen war ...? Er brach den Gedanken ab. Sie saßen alle in einem Boot. Wenn jemand ein Loch in den Boden bohrte, würden sie alle damit untergehen!


    Er brütete noch eine Zeit lang vor sich hin, bevor er ein benütztes Tempo aus der Tasche zog, um sich die Spritzer vom Kinn zu wischen. Dann schlug er die Autotür wieder zu und wendete den Wagen. Mit exakt 60 Stundenkilometern rollte er in Richtung Stadt, wo er seinen Golf schließlich im Müller-Parkhaus in der Rosengasse abstellte. Gebeugt wie ein alter Mann trottete er an der gegenüberliegenden Schule vorbei auf einen Laden mit Wohnaccessoires zu. In dem Gebäude dahinter befand sich seine winzige Zweizimmerwohnung. Obwohl er sich inzwischen etwas Teureres hätte leisten können, war ihm die Bude ans Herz gewachsen. Im zweiten Stock angekommen, steckte er fahrig den Schlüssel ins Schloss und betrat den Flur, in dem es nach abgestandener Luft und Staub roch. Duschen, lüften, schlafen, dann würde es ihm sicher wieder besser gehen. Jedenfalls hoffte er das inständig!


    ***


    In einem dunklen Zimmer nicht weit von Tobias Hofmann entfernt saß eine Gestalt vor einem Monitor und starrte auf die verwackelten Bilder, die über den Schirm flimmerten. Einem erstickten Schrei folgte wildes Gefuchtel mit der Kamera. Dann wurde alles schwarz. Dumpfe Stimmen ließen vermuten, dass das Handy, mit dem die Bilder aufgenommen worden waren, in einer Hosentasche verschwunden war.


    »Hör auf, dich zu wehren!«, zischte jemand.


    »Was soll das? Wer seid ihr?«


    Die Gestalt erkannte den Sprecher trotz der schlechten Tonqualität. Ihre Nackenmuskeln spannten sich, als sie sich nach vorn beugte – in der Hoffnung, irgendetwas erkennen zu können.


    »Halt’s Maul!« Ein Schlag folgte. Das Geräusch eines Körpers, der auf dem Boden aufschlug.


    »Wo ist sein Handy?«


    Es kam wieder Leben in das Bild, als eine Hand das Telefon aus der Tasche zog. Für den Bruchteil eines Augenblicks wurde ein verwackeltes Bild sichtbar: Ein Gesicht im Vordergrund, im Hintergrund ein Auto. Teile eines Kennzeichens. Dann pfefferte der Mann das Handy auf den Boden und die Aufzeichnung brach ab.


    Die Gestalt vor dem Monitor drückte auf »replay«. Und das ganze Spektakel begann von vorn.

  


  
    Kapitel 4


    Tübingen, 8. Juni 2015


    Als am Montagmorgen um kurz nach fünf der Wecker klingelte, färbte sich der Himmel vor Annas Schlafzimmerfenster gerade rosa. Die Vögel trällerten bereits seit einer Stunde aus vollem Hals, sodass sie sich das Kissen über die Ohren gezogen hatte. Besonders eine Amsel variierte voller Inbrunst ihre Melodie, als hinge ihr Leben davon ab.


    »Mistvieh«, schimpfte Anna und tastete nach dem Wecker, um ihn auszuschalten.


    Jens grunzte.


    »Warum findest du nicht endlich ein Weibchen?«, fauchte Anna in Richtung des Kirschbaums, in dessen Krone der Vogel zweifelsohne thronte.


    »Ich hab doch schon eins.« Jens hob den Kopf und blinzelte verwirrt.


    »Doch nicht du, Mensch. Die blöde Amsel!« Obwohl ihr die Radtour von gestern noch in den Knochen steckte und sie noch hundemüde war, musste Anna grinsen.


    »Ach so.« Jens gähnte. Dann rieb er sich die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Mann, ist das früh.« Er schielte auf die Uhr. »Warum gewöhnt man sich nur so schnell ans Ausschlafen?«


    Anna rollte sich auf seine Seite des Bettes und gab ihm einen schmatzenden Kuss. »Weil das dein Biorhythmus ist, Dummerle«, scherzte sie. Als sie über ihn klettern wollte, um im Bad zu verschwinden, hielt er sie fest.


    »Das ist kalter Entzug«, schmollte er. »Noch fünf Minuten kuscheln?«


    Anna lachte. Warum nicht? Dann würde sie sich einfach im Bad ein bisschen mehr beeilen. Sie legte den Kopf auf seine Brust, ein Bein über seine Mitte und schob mit dem anderen die Bettdecke über die Kante der Matratze. Während er mit einem zufriedenen Laut das Kinn in ihrem Haar vergrub, sog sie seinen Geruch ein. Wie immer duftete er nach dem holzigen Eau de Toilette, das sie so liebte; außerdem nach dem Rauch des gestrigen Grillfeuers und nach Jens. Vor allem am Hals, ganz in der Nähe seines Ohrläppchens. Sie presste die Nase in die Kuhle und schloss die Augen. Die letzten beiden Wochen waren himmlisch gewesen. So viel Zeit hatten sie schon lange nicht mehr füreinander gehabt. Daher fiel es ihr umso schwerer, sich doch endlich von ihm zu lösen, um sich fertig zu machen.


    »Deine Schüler sind bestimmt genauso verpennt wie du«, zog sie ihn auf, als er den Mund aufriss und hemmungslos gähnte.


    »Haha«, murmelte er, tastete nach seiner Nachttischschublade und kramte darin herum.


    Kichernd wich Anna der Socke aus, die er kurz darauf halbherzig nach ihr warf, und trottete ins Bad. Wie sonst auch versuchte sie, den Blick in den mannshohen Spiegel hinter der Tür zu vermeiden, da sie sich – trotz ihrer vierunddreißig Jahre – zu mager und mädchenhaft fand. Ihr beinahe hüftlanges dunkles Haar war vom Schlaf zerzaust, die Spitzen von der Sonne ausgebleicht. Nur die dunklen Schatten unter ihren Augen und die winzigen Krähenfüße verrieten, dass sie älter war als Mitte zwanzig.


    »Ich frage mich, wann du endlich so alt aussiehst wie du bist«, hatte Bea Schiller, Rechtsmedizinerin und ihre beste Freundin, erst neulich wieder gesagt. Anders als Anna war Bea mit üppigen weiblichen Rundungen gesegnet. Diese verliehen ihr – zusammen mit der samtigen dunklen Haut, die sie von ihrem afro-amerikanischen Vater geerbt hatte – das Aussehen eines Supermodels.


    Anna ließ den Blick an ihrem flachen Bauch und ihren muskulösen Beinen hinabgleiten. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf, schlüpfte aus T-Shirt und Unterhose und stieg in die Dusche. Sie würde nie zum Inbegriff der Weiblichkeit werden. Ganz egal, wie sehr sie es sich als Teenager gewünscht hatte.


    Während sie sich abseifte und die vom Schlafen verschwitzten Haare wusch, tapste Jens ins Bad. Eine kaum wiederzuerkennende Melodie vor sich hin summend, putzte er sich die Zähne und rasierte Kopf und Gesicht. Nachdem auch er kurz geduscht hatte, trafen sie sich zwanzig Minuten später auf der Terrasse – Anna mit einem doppelten Espresso, Jens mit einem Milchkaffee.


    Es war ein herrlicher Morgen. Das Thermometer zeigte bereits über zwanzig Grad an, was vermuten ließ, dass auch dieser Tag brütend heiß werden würde. Die Luft besaß noch eine gewisse Frische, und außer ihnen schien kaum jemand auf den Beinen zu sein. Kein Wunder – wohnten doch fast ausschließlich Studenten in der schmalen Gasse am Rand der Altstadt.


    »Hat er es nochmal versucht?«, fragte Jens, als Annas Telefon das Geräusch einer Fahrradklingel, das Zeichen für eine SMS, von sich gab.


    Anna schielte auf ihr Handy. Während sie mit einer Hand ungeschickt eine Scheibe Toast mit Nutella bestrich, tippte sie mit der anderen auf dem Display herum. Mehrere Nachrichten, allesamt von ihrem Bruder.


    »Einmal?«, fragte sie. »Fünfmal.«


    »Naja, man kann ihm nicht vorwerfen, dass es ihm an Ausdauer fehlt«, sagte Jens trocken.


    Anna löschte die Nachrichten und steckte das Telefon in die Tasche ihrer Jeans. »Solange er sich die Bettelbesuche dieses Mal spart ...«, schnaubte sie. Beim letzten Versuch ihres Bruders, ihr einen »Kredit« aus der Nase zu ziehen, hatte er geschlagene vier Wochen lang jeden Sonntag vor ihrer Tür gestanden.


    Jens nahm einen großen Schluck Kaffee und pappte die zwei Hälften eines Vollkornbrötchens mit Erdbeermarmelade zusammen. Dann biss er herzhaft hinein. »Gehst du diese Woche in die Galerie, wenn du Zeit hast?«, mümmelte er mit vollem Mund.


    Anna versteifte sich. Obwohl sie das Thema im Urlaub von vorne bis hinten durchdiskutiert hatten – es sich in der Theorie auch alles so einfach anhörte – war ihr seit der Radtour gestern klar, dass sie immer noch kalte Füße hatte.


    »Ich weiß nicht«, wich sie aus. »Vermutlich gibt es im Präsidium reichlich zu tun.« Die Ausrede klang selbst in ihren eigenen Ohren lahm. Seit sie vor zwei Monaten einen Anruf von ihrem ehemaligen Psychologen Dr. Heinemann erhalten hatte, in dem er ihr mitteilte, dass es Neuigkeiten zu ihrem leiblichen Vater gebe, war die alte Angst zurückgekehrt. Auch wenn diese vollkommen unbegründet sei, wie Dr. Heinemann immer und immer wieder beteuert hatte.


    »Die Krankheit Ihres Vaters ist falsch diagnostiziert worden«, hatte der Psychologe, der gleichzeitig Facharzt für Psychiatrie war, Anna wissen lassen. »Er leidet nicht unter Schizophrenie, sondern unter einer bipolaren Störung mit psychotischen Schüben.«


    Als Anna verständnislos geschwiegen hatte, war eine Erklärung gefolgt, die nicht dazu beigetragen hatte, sie zu beruhigen.


    »Das ist eine Art der affektiven Störung, die dazu führt, dass Ihr Vater zwischen Depressionen und manischen Episoden schwankt. Ganz einfach ausgedrückt. Daher die extremen Schaffensphasen, die übersteigerte Wahrnehmung und die Unruhe, die sich in seinen Bildern niederschlagen.« Und dann war der Satz gefolgt, der Anna immer noch Magenschmerzen bereitete. »Diese Art der Störung ist ebenfalls erblich, aber«, der Psychologe hatte beruhigend die Stimme gesenkt, als Anna einen erstickten Laut von sich gegeben hatte, »bei Ihnen sind keinerlei Anzeichen zu entdecken.«


    Anna wich Jens’ Blick aus und flüchtete sich in ein Ablenkungsmanöver. »Hast du eigentlich mal mit den Kids von oben geredet?«, fragte sie und zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu den Fenstern der Studenten-WG im Haus.


    Jens durchschaute den Trick, ließ sich aber nichts anmerken. Er schüttelte den Kopf. »Es hat schon lange nicht mehr nach Gras gerochen. Ich glaube, die haben mitgekriegt, dass das nicht so gut ankam.«


    Anna verzog den Mund. »Es stört mich ja nicht, wenn sie bei sich in der Küche kiffen. Aber im Treppenhaus muss das nun wirklich nicht sein.«


    »Mhm.« Jens biss erneut in sein Brötchen und tippte mit fragend hochgezogenen Augenbrauen auf den Rand von Annas Tasse.


    Sie schüttelte den Kopf. Ein doppelter Espresso zum Frühstück reichte.


    Das Gespräch verstummte. Irgendwie sorgte das Thema »Vater« immer dafür, dass Anna sich wie gelähmt fühlte. Beinahe ein Jahr war es jetzt her, dass ihre Mutter auf dem Sterbebett eine Bombe hatte platzen lassen, die Annas gesamte Welt auf den Kopf gestellt hatte: Ohne sichtbare Gefühlsregung hatte die ehemalige Kunstlehrerin ihrer Tochter gestanden, dass der Mann, den Anna abgöttisch geliebt und ihr Leben lang für ihren Vater gehalten hatte, nicht der war, dessen Erbgut sie in sich trug. Und dann hatten Annas Recherchen – und ein nicht ganz legaler DNA-Test – zutage gefördert, dass ihr leiblicher Vater an einer Geisteskrankheit litt.


    Sie steckte grübelnd den Zeigefinger in das Nutella-Glas und leckte ihn ab. Nachdem sie eine Weile vor sich hingestarrt hatte, zwang sie sich, an etwas anderes zu denken. Mit einem entschlossenen Ausatmen schob sie ihren vollgekrümelten Teller zur Seite.


    »Ich muss los«, sage sie mit Blick auf die Uhr. »Vermutlich ist wegen dieser blöden Baustelle wieder Stau auf der B27.«


    »Kannst alles stehen lassen, ich räume die Spülmaschine ein«, bot Jens an. Er griff nach ihrer Hand. »Mach dir keinen Stress wegen der Sache«, sagte er ernst. »Du bist so weit, wenn du soweit bist. Keine Sekunde eher. Und wenn es noch ein paar Monate dauert, dann ist das eben so.«


    Sein Lächeln machte Anna die Kehle eng. Was würde sie nur ohne ihn tun? In Momenten wie diesen wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn liebte. »Ich versuche, dran zu denken.« Ihre Stimme klang belegt. Daher räusperte sie sich hastig, stand auf und wollte von der Terrasse fliehen. Doch Jens war schneller. Er zog sie in eine Umarmung, die ihr fast die Luft raubte. Dann versetzte er ihr einen Klaps auf den Po und brummte: »Ab mit dir, sonst kommst du noch zu spät zum Dienst.«


    Er winkte ihr hinterher, als sie kurz darauf den Audi aus der Garage fuhr. In Schrittgeschwindigkeit zuckelte sie am Kino Arsenal vorbei zur Kelternstraße und bog am südlichen Ende des Botanischen Gartens in Richtung Wilhelmstraße ab. Um diese Uhrzeit dauerte es nicht lange bis nach Lustnau, und keine Viertelstunde, nachdem sie sich von Jens verabschiedet hatte, fuhr sie auf die B27 auf. Da die Sonne sie blendete, tastete sie auf dem Beifahrersitz nach ihrer Sonnenbrille. Nach einem kurzen Kampf mit einigen noch feuchten Haarsträhnen gelang es ihr, sie sich auf die Nase zu schieben. Besser!, dachte sie. Während sie mit dem Ellenbogen den Schalter für das Seitenfenster betätigte, blinkte sie und überholte einen vor sich hin qualmenden VW Polo. Das Glitzern der Wasseroberfläche eines Baggersees auf Höhe des Polos ließ sie nach links blicken. Auf den Feldwegen strampelten Radfahrer zur Arbeit und der Duft von Heu und warmer Erde wehte durch das halb offene Fenster herein. Eine Wiese, auf der ein paar einsame Kühe grasten, war übersät mit knallrot leuchtendem Klatschmohn.


    Ein paar Minuten lang genoss Anna den Wind in ihrem Gesicht, dann schloss sie das Fenster wieder, um die Hitze auszusperren. Sie schaltete die Klimaanlage ein und drückte den »Play«-Knopf des Radios. Augenblicklich dröhnten die Red Hot Chili Peppers durch den Innenraum des Audis.


    »I heard your voice through a photograph


    I thought it up and brought up the past


    Once you know you can never go back


    I’ve got to take it on the other side«, plärrte der Sänger.


    Anna sang mit, obwohl sie nur einen Teil des Textes kannte und einige Stellen durch ein diffuses »La la hm hm« ersetzen musste.


    Die Musik, der wenige Verkehr und die bekannte Strecke sorgten schon bald dafür, dass ihre Gedanken wieder auf Wanderschaft gingen. Vermutlich hatte auch die Tatsache etwas damit zu tun, dass das Lied sie an ihre Schulzeit erinnerte.


    »Unser ganzes Leben wird von unserer Vergangenheit beeinflusst.« Diese Weisheit wurde Dr. Heinemann nicht müde zu wiederholen. »Wenn Sie sich nicht aktiv damit auseinandersetzen, könnte das zu Problemen führen.«


    Anna wusste, dass er recht hatte; dass sie die Tatsachen nicht einfach ignorieren konnte. Allerdings half alles theoretische Wissen nicht, wenn es um Gefühle ging. Ihr war klar, dass sie kniff – so wie sie früher im Schwimmunterricht immer gekniffen hatte, wenn es ums Turmspringen ging. Aber es war nicht so einfach, auf jemanden zuzugehen, den man noch nie im Leben gesehen hatte. Jens war der Ansicht, dass es eine Chance sei, wenn sie ihren leiblichen Vater kennenlernen würde. Seiner Meinung nach bestand die Möglichkeit, dass Anna dadurch all den Mist, all die negativen Erfahrungen ihrer Kindheit in etwas Positives verwandeln könnte. Doch Anna war sich nicht so sicher. Was, wenn der Mann nicht so war, wie sie hoffte? Ganz abgesehen davon, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Sie drehte die Lautstärke auf und drückte das Gaspedal durch. Klar, wollte sie ihn wenigstens einmal unter die Lupe nehmen. Aber wie sollte sie denn auf ihn zugehen?


    »Hallo, ich bin deine Tochter«, konnte sie ja wohl kaum zu ihm sagen. Wollte er überhaupt an die Vergangenheit erinnert werden? Daran, was ihre Mutter ihm zweifelsohne angetan hatte? Denn so viel wusste Anna inzwischen: dass er kaum älter als siebzehn gewesen sein konnte, als ihre Mutter – seine Lehrerin – ihn verführt hatte. Außerdem, was wäre, wenn er das Chaos in ihr Leben zurückbrächte, das sie mit so viel Energie gebannt hatte? Wollte sie das? Sie wich einem ausscherenden Wagen aus und fluchte leise.


    »Ich habe keine Zeit für so einen Scheiß!«, versuchte sie sich einzureden. Allerdings mit mäßigem Erfolg. Bevor ihr Verstand wieder Purzelbäume schlagen und sie mit zahllosen unmöglichen Fragen konfrontieren konnte, verbot sie sich die Gedanken an ihren Vater.

  


  
    Kapitel 5


    Stuttgart, 8. Juni 2015


    Die Fahrt nach Stuttgart dauerte wegen der Baustelle auf Höhe der Filharmonie – dem Kultur- und Kongresszentrum in Filderstadt – beinahe eine Stunde. Als Anna endlich beim Präsidium am Pragsattel ankam, war es kurz vor sieben. Sie parkte direkt neben den Altglascontainern gegenüber dem Eingang, holte ihre Tasche aus dem Kofferraum und hielt ihre Magnetmarke an den elektronischen Öffner, der das Drehkreuz entsperrte. Die Treppen hoch, vorbei an der Fensterfront der Kantine, erreichte sie kaum eine Minute später den Eingang. Trotz der kurzen Strecke spürte sie den Schweiß auf ihrer Haut. Es würde ein verdammt heißer Tag werden! Sie fuhr sich mit dem Ärmel ihrer dünnen Windjacke über die Stirn und betrat die Kühle der Dienststelle. Da der Lift besetzt war, nahm sie die Treppen. Ohnehin wäre es reine Faulheit gewesen, in den ersten Stock zu fahren. Am ersten Treppenabsatz holte sie ein uniformierter Mitarbeiter des FLZ – des Führungs- und Lagezentrums – ein.


    »Na, du bist wohl auf Diät«, frotzelte Anna, als er an ihr vorbeistürmte. Das FLZ lag in der obersten Etage, und normalerweise traf man die Kollegen höchstens auf dem Weg nach unten im Treppenhaus an.


    »Läster du nur«, war die gekeuchte Antwort. »Wir haben halt nicht so viel Auslauf wie ihr.« Damit stapfte er weiter und verschwand im nächsten Stockwerk.


    Anna verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Von wegen Auslauf! Vermutlich durfte sie heute, am ersten Tag nach ihrem Urlaub, erst mal haufenweise Papierkram erledigen. Wo sie das doch so unglaublich liebte! Sie verkniff sich ein Stöhnen und schob mit der linken Schulter die Tür zum Dezernat 11, dem Dezernat für Todesermittlungen, auf. Wie immer war der graue Linoleumboden so auf Hochglanz poliert, dass sich das Licht der Neonlampen darin spiegelte. Es roch nach Kunststoff und dem eigentümlichen Gemisch aus Desinfektionsmitteln und etwas Unbestimmbarem, das daran erinnerte, dass das Gebäude früher ein Krankenhaus gewesen war. Am hintersten Ende des Flurs stand ein verloren wirkender Benjamini direkt vor der Tür des Damenklos. Nach einem halben Dutzend Schritten erreichte Anna eine der offen stehenden dunkelgrauen Türen. In dem winzigen Raum dahinter befanden sich die Spinde der Beamten. Nachdem sie sich der Windjacke entledigt hatte, öffnete sie ihr Fach und befestigte ihre Waffe, eine HK P2000, an ihrem Gürtel. Dann betrat sie durch eine Verbindungstür das Geschäftszimmer. Dieses erinnerte dank Julia, der Sekretärin des Dezernats, eher an einen Wohnraum als an ein Büro. Überall standen Grünlilien, und die grauen Aktenschränke waren mit Postkarten vollgeklebt. Eine Hexe auf einem Besen hing von der Decke.


    »Hallo, Anna. Na, wie war der Urlaub?«, wurde sie von der kurzhaarigen Mittvierzigerin begrüßt. Die Computerbrille der Sekretärin Julia Heininger saß auf ihrer Nasenspitze, die grünen Augen waren gerötet vom Heuschnupfen.


    »Klasse«, antwortete Anna. Sie trat an das Magnetbrett und ersetzte die kleine Palme neben ihrem Namen mit einem selbsthaftenden Bild von sich. »Leider viel zu kurz.«


    Julia lachte. »Das ist immer so.« Sie schob Anna eine Schale mit Süßigkeiten hin, die sie immer für die Kollegen gefüllt hatte.


    »Wo sind denn die anderen alle?«, fragte Anna, während sie ein kleines Tütchen Colafläschchen mit den Zähnen aufriss. Durch die zweite Verbindungstür konnte sie sehen, dass die angrenzenden Büros leer waren.


    »Im SOKO-Raum«, war die Antwort. »Vor eineinhalb Stunden ging im FLZ ein Notruf ein.« Die Sekretärin nahm die Brille von der Nase, um Anna direkt anzusehen. »Jemand hat in der Nähe vom Katzenbacher Hof etwas gefunden, das aussieht wie ein in Plastikfolie eingewickelter Körper.« Sie schüttelte den Kopf. »Und vor zwanzig Minuten hat der Kollege vom KDD angerufen und bestätigt, dass es sich um einen nicht natürlichen Todesfall handelt.«


    Annas Pulsschlag beschleunigte sich. Ein neuer Mordfall? Jetzt? Direkt nach dem langen Wochenende? Damit hatte sie am ersten Tag nach ihrem Urlaub nicht gerechnet. Schließlich hatten sie gerade erst einen Fall abgeschlossen. Einen grausigen noch dazu, in dem ein Student von zwei jungen Männern getötet, zerstückelt und danach in einem Teich versenkt worden war. Bestimmt waren die Kriminaltechniker immer noch damit beschäftigt, den Tatort abzuarbeiten.


    »Der Katzenbacher Hof ist im Spitalwald bei Vaihingen«, ließ Julia sie überflüssigerweise wissen.


    Anna hatte schon oft genug mit Jens in dem Biergarten gesessen und den selbstgemachten Most getrunken, den es dort gab. »Weißt du schon Näheres?«, fragte sie.


    Julia schüttelte den Kopf. »Da musst du den Chef fragen. Ich glaube, die warten schon alle auf dich.«


    Anna schielte auf die Wanduhr. Zwei nach sieben. Hastig stopfte sie noch ein Colafläschchen in den Mund und ohne vorher in ihrem Büro Halt zu machen, joggte sie den Gang entlang und betrat den brandneuen SOKO-Raum. Anders als der alte war dieser vollgestopft mit modernster Technik. Jemand hatte die dunklen Jalousien der Fenster zum Hof heruntergelassen und Alexander Wolf, Annas Chef, hackte mit dem Zeigefinger auf dem Lautsprecher des Kommunikationssystems herum. Der Beamer warf das Bild eines Kollegen vom Kriminaldauerdienst auf die Leinwand – wackelig und unscharf, weil er seine Handykamera benutzte.


    »Kannst du näher ran gehen?«, fragte Wolf.


    Der Bildausschnitt stand kurz Kopf, dann zoomte der KDDler näher an etwas heran, das aussah wie wild abgeladener Müll.


    Alexander Wolf hob den Blick und nickte Anna zu. Er deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl ganz vorn, wo die Leiter der Abschnitte »Ermittlungen« und »Operative Maßnahmen« saßen. Außerdem waren noch der Leiter des Abschnitts »Operative Auswertungen« anwesend und ein gutes Dutzend von Annas Kollegen. Beamte des Erkennungsdienstes und zwei IT-Spezialisten teilten sich die vier Tische am anderen Ende des Raumes, auf denen Telefone und fest installierte Rechner standen. Lediglich Rainer Stemmler und seine Kriminaltechniker fehlten. Vermutlich befanden sie sich bereits auf dem Weg zum Fundort der Leiche, um mit der Sicherung der Spuren zu beginnen.


    Im Gegensatz zu ihrem alten SOKO-Raum gluckste in der neuen High-Tech-Umgebung keine Kaffeemaschine, summte kein Kühlschrank. Anna sah nur zwei Kaffeetassen, die Ränder auf den weißen Tischen hinterließen. Während Alex Wolf ein Exemplar der Strafprozessordnung unter den Beamer schob, damit das Bild richtig auf die Leinwand projiziert wurde, ließ sie sich in den von ihm angewiesenen schwarzen Bürostuhl fallen. Auch an ihrem Platz standen ein Telefon und eine Workstation, obwohl sie – wie die meisten Kollegen – ihren Laptop bevorzugte. Der Raum vibrierte vor Aufregung, ein Zustand, der typisch war, wenn eine neue SOKO gebildet wurde. Man wusste nie, was auf einen zukam; ob der Fall einfach zu lösen wäre oder sich zu einem Nervenkrieg entwickeln würde wie der letzte Mord, den Anna bearbeitet hatte. Sie spürte ihre Handflächen feucht werden und wischte sie unauffällig an ihrer Jeans ab.


    »Du hast ja ein irres Timing drauf«, zischte Markus Hauer, der auf dem Stuhl links von ihr hin und her gautschte. Er hatte sein blondes, halblanges Haar mit einem Gummiband zu einem Pinsel am Hinterkopf zurückgebunden. Sein modischer Vollbart wirkte frisch gestutzt.


    In den grauen Augen funkelte etwas, für das Anna kein anderer Begriff als »Jagdtrieb« einfiel.


    »Kaum aus dem Urlaub zurück, schon ein neuer Fall. Die letzten Wochen war hier tote Hose.« Er klopfte auf die Armlehne ihres Stuhls. »Und offenbar hast du schon wieder das große Los gezogen.« Er grinste mit einer Mischung aus Schadenfreude und Neid, da er sicherlich gehofft hatte, auch einmal zum Hauptsachbearbeiter ernannt zu werden.


    Anna schnitt eine Grimasse. »Arsch vom Dienst«, hätte sie am liebsten geantwortet, verkniff sich die Bemerkung allerdings. Einerseits bedeutete die Aufgabe unglaublich viel Arbeit; andererseits jedoch auch eine immense Verantwortung und Herausforderung.


    »Ist Rainer schon da?«, fragte Alex Wolf den Kollegen vom KDD, der sein Bestes tat, den Tatort mit der Kamera einzufangen.


    »Gerade angekommen«, war die Antwort.


    »Alles klar, dann gib uns bitte einen kurzen Überblick.«


    Das Bild auf der Leinwand wurde schärfer, als der Beamte die Kamera direkt auf die blaue Plastikfolie richtete. Silbernes Klebeband hielt die offenbar verklebten Müllsäcke zusammen. Der Körper lag halb unter einem Rosenbusch und einzelne Blütenblätter waren auf die Folie hinabgesegelt. Ganz unten rechts war ein Stück eines Armes zu sehen, der durch einen Riss im Plastik lugte. Etwas wirkte seltsam, allerdings war die Qualität des Videos nicht besonders gut. Dennoch konnte man deutlich die bläulich-roten Totenflecken erkennen. Neben Totenstarre, Fäulnis, Hirntod und Verletzungen, die mit dem Leben nicht vereinbar sind – wie etwa ein fehlender Kopf – waren die Totenflecken sichere Todeszeichen. Das hatte Anna schon im ersten Jahr ihrer Ausbildung gelernt.


    »Es scheint sich um eine männliche Leiche zu handeln«, tönte die Stimme des KDDlers aus dem Lautsprecher. »Weit und breit kein Blut, keine Kleider, keine Tasche, kein Handy, Ausweis oder sonst was. Viel ist durch die Folie nicht zu erkennen, aber es sieht so aus, als ob er woanders getötet und dann hierher geschafft worden wäre. Und dann ist da noch was, das sicherlich hilft, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen.« Er wollte näher an die Leiche herantreten, wurde jedoch von einem Protestruf aus dem Hintergrund davon abgehalten.


    Anna sah, dass nicht nur sie sich ein Grinsen verkneifen musste. Wenn es um seine Tatorte ging, verstand Rainer Stemmler keinen Spaß. Sie sah ihn vor sich – von Kopf bis Fuß eingehüllt in einen weißen Einmaloverall mit dem Aufdruck »Polizei« auf dem Rücken. Der Rückzug der Kamera bestätigte ihre Vermutung, dass Rainer den KDDler vom Platz wies wie ein Schiedsrichter einen foulenden Stürmer.


    »Was meinst du?«, fragte Alex Wolf.


    Der Beamte vom KDD fuchtelte mit dem Handy herum und sagte, offenbar zu Rainer Stemmler: »Nur ganz kurz, dann bin ich weg.« Er zoomte erneut an die Leiche heran, bis der Arm des Toten deutlich zu sehen war. Er war über und über mit Tattoos bedeckt. Aber es waren nicht die bunten Bilder und Muster, die den KDDler interessierten.


    »Heilige Scheiße!«, platzte es aus Markus Hauer heraus.


    »Ist es das, wonach es aussieht?«, wollte Alex Wolf wissen.


    »Ja, dem Toten fehlt die Hand. Definitiv kein Tierfraß.«


    Nicht nur Anna holte hörbar Luft. Was war nur momentan los? Das war die zweite verstümmelte Leiche, die sie dieses Jahr gefunden hatten! Wurden die Täter immer brutaler?


    »Du meinst, jemand hat sie ihm abgetrennt?«, hakte der SOKO-Leiter nach.


    »So sieht es jedenfalls auf den ersten Blick aus. Aber hier gibt es noch mehr Verstümmelungen.« Das Bild wackelte heftig, als er versuchte, noch näher heranzuzoomen.


    Allerdings war alles, was Anna und ihre Kollegen sehen konnten, dass zahllose Fliegen auf der blauen Plastikfolie saßen.


    Alex Wolf griff zum Telefon und beorderte einen Kollegen von der Kriminalinspektion 4 für organisierte Kriminalität und Rauschgiftkriminalität in den SOKO-Raum. Als dieser ein paar Minuten später hereingekeucht kam, wandte er sich wieder an den KDDler.


    »Ist der Staatsanwalt schon informiert?«, wollte er wissen.


    »Ja. Die Obduktion ist bereits angeordnet. Die von der GRUS sind schon auf dem Weg.«


    Wenn Anna sich nicht täuschte, hatte Bea Schiller diese Woche Bereitschaft bei der Gesellschaft für gerichtsmedizinische Untersuchungen. Der Mann vom Kriminaldauerdienst bestätigte ihre Vermutung.


    »Dr. Schiller muss jede Minute hier sein.« Er zog sich mit einem beschwichtigenden »Ist ja gut« zurück, als Rainer Stemmler im Bild auftauchte. »Bisher keine Zeugen außer der Frau, die den Toten gefunden hat. Sie steht unter Schock.«


    »Alles klar«, sagte Alex Wolf. »Dann sucht weiter, bis wir übernehmen.« Er beendete das Gespräch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Der Anblick des fehlenden Schnauzers irritierte Anna immer noch. Bis vor zwei Monaten hatte er ausgesehen wie eine ältere Version von Tom Selleck in Magnum. Jetzt wirkte sein Gesicht irgendwie nackt. Und müde, weil durch das Fehlen des Bartes die tiefen Falten um seinen Mund und die Tränensäcke unter den durchdringend grauen Augen betont wurden.


    »Sieht aus, als hätte da jemand gewusst, was er tut«, sagte Wolf schließlich. »Anna, du und Rainer, ihr seid die beiden Sachbearbeiter. Fahr mit Markus zum Tatort und dann zur Obduktion.« Er griff nach einem Stift und schrieb »SOKO Katzenbach« auf das Whiteboard neben der Leinwand. Darunter listete er tabellenartig auf:


    »Einsatzabschnitt Ermittlungen: Auftrag, beauftragte Person, Erreichbarkeit und erledigt (Zeit)«


    Auf das Flipchart daneben schrieb er »Problemerfassung«. Darunter:


    »Objektiver Tatbefund«


    »Subjektive Tatumstände«


    »Tatort/e«


    »Zeugen/Verdächtige«


    »Opfer« und


    »Erkenntnisse bzgl. des Tatverdächtigen (Täter/Motiv)«


    Dann verteilte er die Aufgaben. »Nächste Besprechung: heute Abend um sechs.«

  


  
    Kapitel 6


    Stuttgart, 8. Juni 2015


    Auf dem Weg nach draußen griff Anna sich zwei der ihr zugeteilten Kollegen. »Ihr kommt mit zum Tatort. Nach Zeugen suchen.« Zu einer weiteren Kollegin sagte sie: »Durchkämm die KPMD nach Fällen, in denen Plastiksäcke verwendet wurden und bei denen den Opfern die Hände oder andere Extremitäten abgetrennt wurden. Vielleicht gab es so was schon mal. Und bring in Erfahrung, ob sich in ViCLAS irgendetwas in der Art findet.«


    Die junge Frau nickte. Wenn dem kriminalpolizeilichen Meldedienst oder dem Violent Crime Linkage Analysis System ähnlich geartete Fälle bekannt waren, würde sich vielleicht eine erste Spur ergeben.


    Mit Markus im Schlepptau überquerte Anna den Flur, um sich bei Julia im Geschäftszimmer den Schlüssel für einen Dienstwagen zu besorgen. Dann ging sie in ihr Büro und zog ihren Tatortkoffer unter dem Schreibtisch hervor. Da der Kollege vom KDD sicher alle notwendigen Formalitäten bereits erledigt hatte und sich die Kriminaltechniker vor Ort befanden, kramte sie lediglich ihr Diktiergerät hervor. Die Papierbögen, Einweghandschuhe, Schuhüberzieher, Tatortanzüge, ihre Rettungsschere, Mund- und Nasenmaske, ein digitaler Fotoapparat, das Leichenthermometer, die diversen Briefumschläge und Tütchen für Asservate und die Desinfektionslösung blieben im Koffer. Die Schutzausrüstung würden Markus und sie sich vor Ort geben lassen. Sie klappte den Deckel wieder zu.


    »Mann, ausgerechnet bei der Hitze«, beklagte Markus Hauer sich. Er lehnte mit dem Rücken an einem der drei Aktenschränke und rümpfte die Nase. »Kann mir schon vorstellen, wie der riecht.«


    Anna warf ihm den Autoschlüssel zu. »Motz nicht rum. Sah doch noch ziemlich frisch aus.« Sie steckte zwei Flaschen Mineralwasser in eine Tasche, bevor sie die Jalousien vor ihrem Fenster schloss, damit nicht den ganzen Tag die Sonne auf die Scheiben knallte. »Los geht’s.«


    Markus, dessen Büro seit Anfang des Jahres direkt neben ihrem lag, griff sich ebenfalls sein Diktiergerät und folgte Anna zurück auf den Gang hinaus. Dort wuselte es wie in einem Ameisenhaufen, da alle gleichzeitig in verschiedene Richtungen davonliefen. Auf dem Weg zum Parkplatz kaufte Anna sich in der Kantine sicherheitshalber noch ein belegtes Brötchen. Schließlich wusste man bei solch einem Fall nie, wann man zum Essen kam.


    Die silberne C-Klasse stand direkt neben der Garage, in der normalerweise der Tatortwagen der Kriminaltechnik parkte. Nachdem Anna ihre Tasche auf dem Rücksitz verstaut hatte, stieg sie auf der Beifahrerseite ein und schnallte sich an. Sobald die beiden Kollegen, die sie begleiten sollten, ebenfalls in einem Wagen saßen, pappte Markus Hauer das Magnetblaulicht aufs Dach. Geschickt wendete er den Wagen, und es dauerte nicht lange, bis sie sich auf der B27 in Richtung Hauptbahnhof befanden. Trotz zweifacher Lichtorgel und Signal war es nicht leicht, sich durch den Berufsverkehr zu schlängeln, was Markus mehr als einmal fluchen ließ. Der Wagen der Kollegen klebte ihm dicht an der Stoßstange – so dicht, dass es bei einer Vollbremsung beinahe gekracht hätte. Markus gestikulierte wild nach hinten, woraufhin die anderen etwas mehr Abstand hielten.


    Exakt sechsundzwanzig Minuten später erreichten sie den Katzenbacher Hof. Das Lokal war um diese Uhrzeit noch geschlossen, aber die Angestellten spannten bereits die großen Sonnenschirme über den Biertischen auf. Die kleine Ansammlung von Hütten und Backsteingebäuden stand auf einer Lichtung in dem ansonsten dicht bewaldeten Gebiet, das an Wochenenden und Feiertagen ein beliebtes Ausflugsziel war.


    Warum war der Täter das Risiko eingegangen, die Leiche ausgerechnet hier abzulegen?, fragte Anna sich, als sie an dem Hof vorbeirollten. War es im Schutz der Dunkelheit geschehen? Oder suchte er den Kick, törnte ihn die Gefahr, entdeckt zu werden, an?


    Markus Hauer folgte der Straße nach Westen, bis sie etwa einen halben Kilometer weiter von zwei quergestellten Streifenwagen aufgehalten wurden. Die Uniformierten vom Polizeirevier 4 in Vaihingen-Möhringen hatten den Tatort weiträumig mit rotweißem Plastikband abgesperrt. Eine kleine Traube schaulustiger Jogger und Hundebesitzer stand schwitzend im Weg herum und gaffte zu einem im Schatten parkenden Rettungswagen des DRKs. Dort kümmerten sich zwei Rettungsassistenten und ein Notarzt um eine kreideweiße Frau, zu deren Füßen ein Rauhaardackel bellte. Sie saß auf der Rampe des Wagens, in der Hand einen Plastikbecher. Ihr teilnahmsloser Blick sagte Anna, dass die Helfer ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatten. Neben der Ambulanz standen der Wagen von Bea Schiller, der Rechtsmedizinerin, das NEF – das Notarzteinsatzfahrzeug – und die schwarze Limousine eines Bestattungsinstitutes. Der Fahrer dieses Wagens kaute gelangweilt an seinen Fingernägeln.


    »Park da drüben unter der Eiche«, wies Anna Markus an. »Da ist genug Schatten, auch wenn’s hier länger dauert.«


    Die Kollegen taten es ihnen gleich.


    »Befragt ihr die Gaffer«, bat Anna die beiden. »Um die Frau, die ihn entdeckt hat, und die Angestellten vom Katzenbacher Hof kümmern Markus und ich uns.«


    Sobald die Kollegen abgeschwirrt waren, machte sie sich auf den Weg zur äußeren Absperrung. »Na, alles klar bei euch?«, begrüßte sie die Uniformierten. Sie köchelten in der prallen Sonne vor sich hin und mehr als einer hatte auf die Schutzweste verzichtet.


    »Super«, versetzte der Ranghöchste mit einer Grimasse. »Könnte nicht besser sein.«


    »Habt ihr ...?«, fragte Anna mit einem Seitenblick auf die Schaulustigen.


    »Ja. Personalien und Videos. Ist schon alles auf dem Weg zu Alex Wolf.«


    »Danke.« Anna klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter und duckte sich wenig später zusammen mit Markus unter dem Absperrband hindurch. Sie folgten einem Trampelpfad zu einer kleinen, dreieckigen Lichtung. Am östlichen Ende befand sich eine weitere Absperrung, hinter der Rainer Stemmler und mehrere seiner Kollegen sich über die blauen Plastiksäcke beugten. Alle steckten in weißen Tatortanzügen, Latexhandschuhen, blauen Füßlingen und Mundschutz. Stemmler schoss Bilder mit seiner Digitalkamera und redete in ein Diktiergerät. Weitere Kriminaltechniker in weißen »Ganzkörperkondomen« sicherten Gräser, Laub und Erdreich im weiteren Umfeld der Leiche, um im Fall einer Verhaftung Vergleichsproben zur Hand zu haben. Andere siebten Bodenproben durch. Einer suchte das Dornengestrüpp nach Fasern und Haaren ab, während vier weitere Kriminaltechniker das Gebüsch rund um die Fundstelle mit Holzstangen durchforsteten, um mögliche Beweisstücke zu finden. An einigen Stellen ragten neonfarbene Markierungen aus dem trockenen Boden. Daneben lagen schwarze Plastikkärtchen mit weißen Nummern.


    Der schwere Duft von warmer Erde und Harz lag in der Luft – vermischt mit dem typisch süßlichen Verwesungsgeruch, der Markus Hauer erneut die Nase rümpfen ließ.


    Anna ignorierte sein gemurmeltes, »von wegen frisch«, und wandte sich an einen Techniker, der im dürren Gras kniete. »Schleifspuren?«, fragte sie.


    Der nickte. »Außerdem Schuheindruckspuren«, ließ er Anna wissen. »Die sind aber vermutlich schon älter, weil es seit Tagen nicht mehr geregnet hat. Wir sind noch dabei, den Weg zu rekonstruieren, auf dem das Opfer hergeschafft wurde.« Mit einem Schulterzucken wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


    »Wie lange habt ihr noch, bis ihr mit der Leiche fertig seid, Rainer?«, rief Anna.


    Stemmler drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. »Sehe ich aus wie der Zauberer von Oz?«, fragte er. Er war gerade dabei, die blaue Folie mit Rußpulver zu bestäuben.


    »Das habe ich ihn auch schon gefragt«, ließ sich Bea Schiller vernehmen. Da sie von einem der hochgewachsenen Techniker verdeckt war, sah Anna sie erst jetzt. Sie kehrte dem vermummten Spurensicherer den Rücken und trat auf Anna und Markus zu.


    »Hallo, Anna.« Die dunkle Haut der Rechtsmedizinerin schimmerte seidenmatt. Knallroter Lippenstift betonte ihre vollen Lippen, und die hautenge Baumwollhose ließ wenige Fragen bezüglich ihres perfekten Körpers offen. Eine pinkfarbene Bluse vervollständigte ihr Outfit, das eher zu einer Modedesignerin als zu einer Ärztin gepasst hätte. Seit einigen Wochen trug sie das lange Haar zu Rastazöpfchen geflochten, die sie heute mit einem Haarband zusammengenommen hatte.


    Markus Hauer schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    Denk nicht mal dran!, schoss es Anna durch den Kopf. Seit seine Lebensgefährtin ihn im vergangenen Jahr hatte sitzen lassen, machte Markus Bea schöne Augen. Und zu Annas Entsetzen flirtete die Freundin völlig ungehemmt mit ihm. Schon lange nannte er sie nicht mehr »Dr. Schiller«.


    »Zehn Minuten noch, dann sind wir mit der Folie fertig«, rief Stemmler. »Ich lass euch aber trotzdem nicht ohne Spusi-Overall rein.«


    Anna und Bea grinsten sich an.


    »Ist er nicht ein Sonnenscheinchen?«, frotzelte die Rechtsmedizinerin.


    Markus lachte – viel zu laut und aufgesetzt, fand Anna.


    Da es keinen Zweck hatte, mit Stemmler zu diskutieren, kehrte Anna mit Markus und Bea zu den geparkten Autos zurück und kletterte in den Tatortwagen. Nachdem sie den beiden Einmalanzüge zugeworfen hatte, schlüpfte sie selber in eines der unbequemen Dinger und sah ein bisschen aus wie ein Michelin-Männchen.


    Markus fackelte nicht lange, ging etwas abseits, zog Hemd und Hose aus und stieg nur mit seinen Boxershorts bekleidet in den Schutzoverall. Wären nicht so viele Schaulustige anwesend gewesen, hätte Anna bei diesen Temperaturen nicht anders gehandelt. So allerdings ließ sie ihre Klamotten an und rollte mit den Augen, als Bea Markus ungeniert von oben bis unten musterte.


    »Was?«, zischte die Freundin. »Weggucken muss man nun wirklich nicht!« Ihre weißen Zähne blitzten.


    »Du bist unmöglich«, schalt Anna. »Er ist mein Kollege!«


    »Was ist mit deinem Kollegen?«, fragte Markus. Er blinzelte Bea unschuldig an.


    »Nichts«, murmelte Anna. Mit Schwierigkeiten zwängte sie ihre schwitzenden Hände in ein Paar Einmalhandschuhe. Mundschutz und Überschuhe vervollständigten ihre Ausrüstung. Vorbei an einem Kriminaltechniker, der am Straßenrand nach Reifenspuren suchte, trotteten sie schließlich zurück zum Tatort.


    »Können wir?«, rief Bea Schiller. Sie ging zu einem Busch, neben dem sie ihren Tatortkoffer und ihre Laptoptasche abgestellt hatte.


    Rainer Stemmler nickte widerwillig. »Aber bleibt auf der Trasse.«


    Zwei von Stemmlers Kollegen waren immer noch dabei, den äußeren, zugänglichen Bereich der Plastikfolie abzuarbeiten und sämtliche Anhaftungen in kleinen Tütchen zu verstauen. Hätte der Tote noch eine Hand besessen, hätten die Techniker ihm die Fingernägel geschnitten und diese einzeln gesichert.


    »Was fehlt noch?«, wollte Anna wissen. Sie verzog das Gesicht, als der warme Wind ihr den Leichengeruch entgegenwehte. Je näher sie dem Toten kamen, desto vernehmbarer wurde das Summen der Fliegen.


    Rainer Stemmler ließ die Kamera sinken, mit der er weitere Nahaufnahmen gemacht hatte. »Nur noch diese Flecken auf der Folie da, dann kann Dr. Schiller loslegen«, war die Antwort.


    Einer der Techniker rieb die Stellen sorgfältig mit einem Wattestäbchen ab, ehe er zurück auf die Beine kam.


    »Den Rest sollten wir ausnahmsweise erst im Obduktionssaal sichern, damit hier im Schmutz keine Spuren verschleppt oder verunreinigt werden«, riet Stemmler. »Es sind definitiv mehrere Lagen Folie.«


    »Gut«, murmelte die Rechtsmedizinerin. Sie ging neben dem eingewickelten Leichnam in die Hocke und versuchte, etwas zu erkennen. Außer dem Riss, durch den der Arm lugte, waren die Säcke noch im Bereich des unteren Rückens beschädigt.


    Anna kniete sich neben die Freundin. »Sieht aus, als ob er ziemlich viele Verletzungen erlitten hätte«, stellte sie fest.


    »Ja.« Bea beugte sich näher über den Teil der Folie, hinter dem sich das Gesicht des Toten abzeichnete. »Viel Blut.« Sie öffnete ihren Koffer und zog das Leichenthermometer und ihr Diktiergerät heraus. Nachdem sie das Thermometer vorsichtig durch den Riss in der Folie in das Rektum des Toten eingeführt hatte, betastete sie die Totenflecken. »Fixiert«, stellte sie fest. »Das heißt, er ist bereits länger als sechsunddreißig Stunden tot.« Sie hantierte am Armgelenk der Leiche herum. »Totenstarre in Auflösung begriffen«, diktierte sie. Dann zog sie das Thermometer aus dem Toten und las es ab. »Die Körperkerntemperatur hat sich der Umgebung angepasst«, sagte sie. »Das war zu erwarten.« Sie schürzte die Lippen. »Wenn ich die bereits auftretenden Fäulniserscheinungen mit in Betracht ziehe, würde ich sagen, der Todeszeitpunkt liegt irgendwann zwischen Samstag 21 Uhr und Sonntag 3 Uhr früh. Das ist euer vorläufiges Zeitfenster.«


    Anna drückte ihr den Arm. »Danke, damit können wir schon mal arbeiten. Wann denkst du, kannst du mit der Obduktion anfangen?«


    Bea Schiller schaltete ihren Laptop ein und öffnete ein Programm. »Um 14 Uhr ist der Obduktionssaal im RBK frei«, informierte sie die Freundin.


    »Okay, ich geb das an Alex weiter und dann machen Markus und ich uns auf die Suche nach Zeugen. Keine Angst«, kam sie Beas Einwurf zuvor, »wir sind rechtzeitig im Robert-Bosch-Krankenhaus.«


    »Warte noch kurz.« Die Rechtsmedizinerin beugte sich tiefer über die Leiche und tastete mit der behandschuhten Rechten den Oberkörper des Opfers ab. »Eines kann ich dir jetzt schon sagen«, bemerkte sie, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. »Hier war eine Menge Wut im Spiel.«


    »Nicht nur das«, mischte sich Rainer Stemmler ein. Er zeigte auf den Riss, durch den Bea Schiller das Thermometer gesteckt hatte. »Das hier und diese Dehnungsstreifen«, er tippte auf einige Stellen, an denen die Folie heller wirkte, »spricht eher dafür, dass der Mann von mehr als einem getragen worden ist. Ihr sucht also nach mindestens zwei Tätern.«

  


  
    Kapitel 7


    Ulm, 8. Juni 2015


    Tobias Hofmann fühlte sich wie nach einer durchzechten Nacht. Seine Hände schmerzten und sein Schädel dröhnte, als ob er eine Flasche Schnaps getrunken hätte. Sein Haar klebte an seiner Stirn, das T-Shirt, in dem er geschlafen hatte, war klitschnass. Der Geschmack in seinem Mund spottete jeder Beschreibung. Mit einem Stöhnen rollte er sich auf die Seite und versuchte, die Uhrzeit auf der Anzeige seines Weckers zu erkennen. Halb zehn. Gott, wann war er eingeschlafen? Hatte er überhaupt geschlafen? Er blinzelte, als ihm ein Sonnenstrahl ins Gesicht fiel. Die billigen IKEA-Blechjalousien waren nur halb geschlossen, aber ihm fehlte die Kraft, um aufzustehen und an dem Plastikstab zu drehen. Das Licht tat weh, doch als er die Augen wieder schloss, kehrten die Bilder zurück. Egal, wie sehr er es versuchte, es gelang ihm einfach nicht, die Blutlachen auf dem grauen Betonboden aus seinem Kopf zu vertreiben. Mit jeder Stunde, die verstrich, traten sie mehr in den Vordergrund. Dass es kein böser Traum gewesen war, wusste er. Im Gegensatz zu den Protagonisten in Filmen oder Büchern hatte er keine Sekunde lang vergessen, was er getan hatte. Er stöhnte erneut. Noch etwas, das im echten Leben vollkommen anders war!


    Obwohl es schon wieder brütend heiß war in dem kleinen Zimmer, fröstelte er, als weitere Erinnerungen durchsickerten – wie Säure, die sich unaufhaltsam durch rostiges Metall fraß. Das Messer. In seiner Hand. Wie es sich angefühlt hatte, es dem Toten in die Brust zu treiben. Das Geräusch, der Stoß, als es an einer seiner Rippen abgeprallt war. Er zog die Beine an und umklammerte sie mit den Armen.


    »Reiß dich zusammen!«, murmelte er. Früher oder später würden die Bilder verschwinden. War es nicht auch damals schon so gewesen? Als er mit sechs Jahren aus Versehen seinen Kanarienvogel getötet hatte, weil er ihn zu fest an sich gedrückt hatte? Er biss die Zähne aufeinander. Wochenlang hatte die Last der Schuld ihm den Schlaf geraubt, bis eines Tages plötzlich alles wieder beim Alten war. Einfach so. Ohne dass er gebeichtet oder sonst irgend so einen Abbitte-Quatsch geleistet hatte.


    Eine Zeitlang versuchte er, sich damit abzulenken, die dunklen Astlöcher in dem fetten Stützbalken neben seinem Bett zu zählen. Wie alt das Holz wohl war? Was hatte es im Lauf der Jahrhunderte in diesen vier Wänden alles erlebt? Sicher eine ganze Menge. Als die dunklen Male sich jedoch vor seinen Augen zu verflüssigen schienen und die Farbe wechselten, wandte er hastig den Blick ab.


    »Verdammter Mist!«, fluchte er. Wenn er Max doch nur nie kennengelernt hätte! Dann wäre all das nicht passiert. Er alleine wäre niemals so weit gegangen. Seine Gedanken wanderten zu der Schickimicki-Party im Münchner Café Reitschule. Was für eine Location! Direkt am Englischen Garten, vollkommen überkandidelt und so versnobt, dass die Bedienungen in schwarzen Lacoste-Polohemdchen rumgelaufen waren. Warum hatte er nicht einfach auf seine innere Stimme gehört und war zu Hause geblieben?


    »Wenn du jemand sein willst, musst du dich da blicken lassen«, hatten ihm alle geraten. »Was denkst du, wie viele alles dafür geben würden, zu diesem Jubiläum eingeladen zu sein?«


    Das war ihm scheißegal gewesen, aber all das Drängen und Bitten hatte ihn schließlich umgestimmt. Leider!


    Er ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Stirn. Wenn man doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! Dann würde er nie auf Max’ großmäulige Art hereinfallen und alles wäre gut. Normal. So, wie es sein sollte.


    »Wenn, wenn, wenn!«, schnaubte er. »Wenn der Hund nicht hätte ...«


    Er rieb sich die Schläfen und stemmte sich in die Höhe. Aufstehen!, befahl er sich selbst. Es half nichts, sich wie ein Kind unter der Decke zu verstecken und zu hoffen, dass die Probleme sich einfach in Luft auflösten. Das taten sie nicht. Was passiert war, konnte er nicht mehr ändern. Jetzt galt es, irgendwie damit klarzukommen. Auch wenn er keine Ahnung hatte wie.


    Wie ein Schlafwandler tappte er in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Allerdings war die Packung leer und Nachschub hatte er noch nicht gekauft. Deshalb öffnete er den Kühlschrank, griff sich eine Dose Red Bull und klatschte eine Scheibe Käse auf einen trockenen Kanten Brot. Obwohl ihm immer noch übel war, dauerte es nicht lange, bis das Brot in seinem Magen verschwunden war. Barfuß, die Red Bull-Dose in der Hand, trat er ans Fenster, um auf den Eingang des gegenüberliegenden Burgerladens hinabzusehen. »Fit Burger« nannte sich der Imbiss, in dem Tobias schon oft gegessen hatte. Das Logo – ein orangefarbener Burger mit grünen Flügelchen – erschien ihm heute ziemlich albern. Nach einer Weile wandte er sich vom Fenster ab und sah sich unentschlossen in der kleinen Küche um. Eigentlich sollte er schon längst an der Uni sein. Seine Promotion im Bereich »Biophysik und weiche Materie« hätte schon vor Wochen abgeschlossen sein sollen. Allerdings waren ihm andere Deadlines dazwischengekommen. Wichtigere, wie er sich immer wieder sagte. Denn wenn er ehrlich zu sich war, glaubte er nicht, dass ihm seine Dissertation einen Job verschaffen würde. Irgendwie hatte er auf dem Weg zum Doktortitel die Lust verloren.


    Nach der ersten Dose Red Bull holte er sich eine zweite aus dem Kühlschrank und überquerte den Flur zu seinem Arbeitszimmer. Dort schaltete er den Computer ein. Er musste sich ablenken. Wenn er sich mit anderen Dingen beschäftigte, würde der Schrecken vielleicht irgendwann verblassen und das Leben konnte weitergehen wie bisher. Eine innere Stimme schalt ihn einen Narren, aber er ignorierte sie und klickte auf das Icon von »Medieval Town Life«. Sobald er das Onlinespiel geöffnet hatte, meldete er sich mit seinem Benutzernamen an und wählte einen seiner fünf Avatare aus. Heute wollte er ein Gewürzhändler sein. Vielleicht würde es ihn zerstreuen, wenn er mit einer bauchigen Kogge von Venedig bis zum Schwarzen Meer segelte, um von dort aus weiter nach China und Indien zu reisen. Auf alle Fälle würde es ihm helfen, auf andere Gedanken zu kommen. Und das war alles, worauf es ihm im Moment ankam. Mit großer Willenskraft unterdrückte er den grauenvollen Verdacht, der seit der Rückfahrt nach Ulm an einer seiner Synapsen zupfte, und belud das virtuelle Schiff.
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    Während Tobias Hofmann sich in die Welt des Onlinespiels flüchtete, ahnte er nicht, dass ihm und seinen Komplizen bereits jemand auf den Fersen war. Nicht weit von ihm entfernt saß die Gestalt immer noch in ihrem abgedunkelten Zimmer und starrte auf den Monitor. Die ganze Nacht über hatte sie kein Auge zugetan, weil sie sich mit jeder Sekunde, die ohne Nachricht von Thalos verstrich, sicher war, dass ihm etwas Furchtbares zugestoßen war. Hätte er sonst den »panic button« seines Handys gedrückt? Sicher nicht. Außerdem war er seit beinahe zwei Tagen nicht mehr online gewesen. Eine GPS-Ortung seines Handys war erfolglos geblieben – eine Tatsache, die die Angst weiter verstärkte. Sie rieb sich die Augen, weil diese vor Müdigkeit immer wieder zufallen wollten. Das Video auf dem Schirm war in einem Standbild eingefroren, und mit jeder Bearbeitung durch das Grafikprogramm nahm das runde Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes weiter Kontur an. Volle Lippen, eine fleischige Nase, graue Augen und kurzes, dunkelblondes Haar, das auf einer Seite des Scheitels in die Stirn fiel. Nicht weit, nur so, dass es eine kleine Narbe über der linken Braue halb verdeckte. Das Gesicht war wutverzerrt und viel zu undeutlich, um für eine Bildsuche im Netz herhalten zu können. Das Kennzeichen im Hintergrund brachte auch keine nützlichen Erkenntnisse, da es lediglich verriet, dass der Halter im Kreis Stuttgart wohnte. Der Rest der Aufnahme war zu verschwommen.


    Wer waren diese Typen? Was hatten sie mit Thalos gemacht? War man ihr und Thalos auf die Schliche gekommen, handelte es sich um einen Racheakt? Die Furcht bohrte sich immer tiefer in ihren Magen.


    Nach einigen weiteren fruchtlosen Versuchen, die Bildqualität zu verbessern, lehnte sie sich schließlich zurück, um ihren steifen Nacken zu massieren. Inzwischen malte die Sonne einige ovale Lichtpunkte auf den Boden – dort, wo sie durch die Ritzen des Rollladens hereinfiel. Doch es hätte genauso gut finsterste Nacht sein können. Nichts störte die Konzentration, nichts war wichtiger, als herauszufinden, was mit Thalos geschehen war.


    In der verzweifelten Hoffnung, dass es vielleicht doch irgendwo ein Lebenszeichen von ihm gäbe, überprüfte sie nochmal den Cloud-Ordner, den sie mit Thalos teilte. Jeden Tag, exakt alle vierundzwanzig Stunden, spiegelte Thalos seine Daten in diesem Verzeichnis.


    Nichts. Kein aktuelles Update, keine Nachricht, keine Warnung. Absolut nichts. Sie schloss den Ordner und überlegte sich ihre nächsten Schritte. Schließlich klickte sie ein Kontroll-Panel an, mit dem sich eine Verbindung zum »TOR-Netzwerk« herstellen ließ. Dieses Netzwerk verschleierte sämtliche Kommunikationswege und anonymisierte Verbindungsdaten, sodass niemand verfolgen konnte, wer das Darknet – ein Netz von Untergrundseiten – betrat. Nach wenigen Sekunden öffnete sich ein Forum, in dem nicht nur Thalos ein regelmäßiger Gast war. Sie begann zu tippen.


    Bluebottle: 4/V´/ !V!3VV5 PH20!V! 7#4105?


    


    Es dauerte einige Augenblicke, bis eine Antwort auf dem Monitor erschien.


    


    Supersonic: /V0, 920813!V!5?


    Bluebottle: /V07 5v23.


    Girllover: 837 43 0v7 9427´/!/V6!


    Bluebottle: 7311 !V!3 VV43/V u #342 4!V´/7#!/V6?


    Supersonic: 5v23


    


    Nachdem sich ein paar User zu Wort gemeldet hatten, wechselte Bluebottle das Forum. Die Angst breitete sich immer weiter in ihr aus – wie ein Parasit mit tausend Tentakeln, der drohte, ihr das Leben auszusaugen.


    »Wo bist du?«, flüsterte sie. Ihr Kopf war wie leergefegt. Schlafmangel und Hunger machten sie schwindelig, aber sie konnte jetzt nicht einfach aufgeben! Eine Idee, eher ein Verdacht, trieb sie dazu, erneut den gemeinsamen Cloud-Ordner zu öffnen.


    Es dauerte beinahe drei Stunden, bis sie etwas fand, das ihr den Atem stocken ließ.


    »Was zum Teufel ist das?«, keuchte sie.
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    Anna schwitzte. Obwohl es noch nicht einmal zehn war, stach die Sonne vom Himmel, als wolle sie alles zu verbrennen. Die Hitze lag wie ein alleserstickender Schleier über der Landschaft, flimmerte am Horizont und ließ selbst die Vögel in den Wipfeln der Bäume verstummen. Nur eine Handvoll balzender Schwalben jagte sich um die Dächer des Katzenbacher Hofes – scheinbar unbeeindruckt von den bereits hochsommerlichen Temperaturen.


    Nachdem Anna noch ein paar Fotos von den Tattoos des Toten geschossen und diese an Alex Wolf geschickt hatte, schälte sie sich aus dem unbequemen Tatortanzug. Dann machte sie sich mit Markus Hauer auf zum Hof, um die Angestellten zu befragen. Die Zeugin mit dem Dackel brauchte laut Notarzt noch etwas Ruhe, aber Anna fürchtete, dass ihre Aussage ohnehin nicht viel bringen würde. Dazu wirkte die Frau selbst aus der Entfernung viel zu mitgenommen. Auf dem Weg zur Wirtschaft sah sie, dass einer der beiden Kollegen, die sich mit Gaffern befassten, ein paar Klappstühle organisiert hatte und sie unter einer ausladenden Kastanie aufstellte. Die Mehrheit der Schaulustigen drängte sich im Schatten, die wenigsten schienen jedoch begeistert zu sein, Fragen zu beantworten. Der eine oder andere versuchte, sich unauffällig davonzustehlen. Allerdings sorgten die Uniformierten höflich, aber bestimmt dafür, dass sich niemand einfach aus dem Staub machte.


    »Wir brauchen erst Ihre Aussage«, hörte Anna einen Polizeimeister sagen. »Dann dürfen Sie gehen.«


    »Aber ich war doch nur zufällig hier!«, protestierte eine junge Frau mit einem blonden Pferdeschwanz. »Ich muss zur Arbeit.«


    »Ihr Chef wird sicher nichts dagegen haben, wenn Sie der Polizei bei der Aufklärung eines Verbrechens behilflich sind.« Der Kollege nahm die Joggerin galant beim Arm und bugsierte sie in den Schatten.


    Anna grinste. Manche hatten einfach ein Händchen für widerspenstige Zeugen.


    »Guck mal, die Aasgeier sind auch schon da«, sagte Markus. Er zeigte auf zwei Wagen, deren Werbeaufkleber weithin verkündeten, dass es sich um Pressefahrzeuge handelte.


    »War ja klar«, seufzte Anna. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Alex«, sagte sie, sobald ihr Chef abnahm. »Ist Till schon auf dem Weg? Es geht los.«


    »Das war schnell«, bemerkte der SOKO-Leiter. »Er sollte eigentlich gleich bei euch sein. Er hat eine vorläufige Presseerklärung vorbereitet.«


    »Okay. Die Bilder von den Tattoos sind angekommen?«


    »Werden schon mit der Vermisstendatenbank abgeglichen.«


    »Gut. Markus und ich befragen jetzt das Personal vom Katzenbacher Hof.«


    Alex Wolf wünschte ihnen viel Erfolg, ehe er auflegte.


    »Mann, hab ich schon wieder Durst!«, prustete Anna. Wie immer, wenn ihr heiß war, schwitzte sie nicht unter den Armen, sondern am Solarplexus. Ihr hellblaues T-Shirt klebte an ihr wie ein Badeanzug. Jedenfalls war sie nicht die einzige, deren Klamotten dunkle Flecken aufwiesen.


    »Kannst sicher in der Kneipe was bestellen«, gab Markus zurück. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich bin auch am Vertrocknen.« Er bedachte Anna mit einem Seitenblick. Schließlich, als sie den Hof fast erreicht hatten, fasste er sich ein Herz. »Sag mal, äh, Dr. Schiller ...«, setzte er an.


    »Ist ganz sicher nicht die Richtige für dich«, ergänzte Anna.


    »Ach ja? Warum?«, fragte er.


    »Darum«, versetzte Anna. Sie hob die Hand, als er etwas erwidern wollte. »Können wir uns auf den Fall konzentrieren?« Sie wusste nicht, warum es ihr so gegen den Strich ging, dass die beiden miteinander flirteten.


    Markus zuckte die Achseln. »Dann halt nicht«, brummte er.


    Vorbei an den Pressefahrzeugen trotteten sie zu dem Gasthof und saßen kurz darauf unter einem großen Schirm mit »Pepsi«-Aufdruck. Der Wind rauschte in den Blättern der alten Bäume, brachte jedoch kaum Abkühlung, nur eine Wolke aufgewirbelten Staub. Junge Mädchen in properen Schürzen verteilten Speisekarten und kleine Sonnenblumen in Töpfen auf den Biertischen, während hinter den offenstehenden Fenstern der Küche fleißig gewerkelt wurde. Der Duft von Röstzwiebeln verriet, dass es bald Käs’spätzle, Braten und andere Köstlichkeiten geben würde.


    »Kann ich Ihnen was zu trinken bringen?«, fragte eine der Bedienungen.


    »Gerne«, sagte Markus. »Ein großes Spezi bitte.«


    »Ein Mineralwasser«, bat Anna. »Und würden Sie bitte Ihren Kolleginnen sagen, dass wir mit allen sprechen müssen, die gestern und vorgestern Dienst hatten. Außerdem mit den Besitzern.« Sie zückte ihren Dienstausweis. »Es gibt sicher einen Dienstplan.«


    Die junge Frau nickte. Es dauerte nicht lange, bis sie mit den Inhabern des Hofes zurückkam. Der Wirt händigte Anna eine Liste des Personals aus – wer wann wie lange gearbeitet hatte, während seine Frau sich Anna gegenübersetzte.


    »Die Tagschicht wird Ihnen nicht viel sagen können.« Der Wirt hob entschuldigend die Schultern. »Dazu ist hier tagsüber viel zu viel los. Aber das sind die Namen, Adressen und Telefonnummern aller Bedienungen, die am Wochenende Spätschicht hatten.«


    Anna warf einen Blick auf die Liste. Zwanzig Namen. Eine ganze Menge. Da sie vermutlich ausschließen konnten, dass die Täter ihr Opfer am helllichten Tag abgeladen hatten, waren diese Leute die vielversprechendsten Kandidaten für eine brauchbare Zeugenaussage. Trotzdem würde sie auch die Tagschicht befragen, um sicherzugehen, dass sie nichts übersahen. Sie schaltete ihr Diktiergerät an, um die Befragung aufzuzeichnen.


    »Meine Frau und ich haben nichts bemerkt«, fuhr der Wirt fort. »Aber unser Sohn hat gestern beim Frühstück etwas Komisches behauptet.«


    Anna spitzte die Ohren. »Was hat er denn behauptet?«


    »Dass er Samstagnacht Aliens im Wald gesehen hat.« Der Mann lachte unsicher. »Wir haben ihm natürlich kein Wort geglaubt. Er ist erst fünf Jahre alt ...« Er brach ab.


    »Könnten wir mit ihm reden?«, mischte Markus sich ein. »Oder ist er im Kindergarten?«


    »Nein, heute nicht.« Der Vater machte eine ausladende Handbewegung. »Wegen all dem Trubel hier.«


    »Er hat eine blühende Fantasie«, versuchte die Mutter abzuwiegeln. »Es war bestimmt nur wieder eine seiner Geschichten.« Sie sah ihren Mann fragend an. Ihr hübsches Gesicht war von der Hitze gerötet und Anna kam nicht umhin, den tiefen Ausschnitt ihres Dirndls zu bemerken. »Sparbüchse«, nannten die männlichen Kollegen so etwas.


    »Soll ich ihn holen?«


    »Das wäre nett«, erwiderte Markus.


    Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie mit einem strohblonden Jungen in kurzen Hosen und einem Spiderman-T-Shirt wiederkam. Der Mund des Kleinen war schokoladenverschmiert, die Eistüte in seiner Hand halb aufgeweicht.


    »Hallo«, begrüßte Anna ihn.


    »Seid ihr wirklich von der Polizei?«, wollte der Bengel mit großen Augen wissen. »So wie im Fernsehen?«


    Aha, dachte Anna. Fremdeln tut der nicht.


    »Ja, so wie im Fernsehen«, sagte Markus trocken.


    »Cool!«


    »Hör mal«, begann Anna, »deine Mama hat uns gesagt, dass du gestern Nacht Aliens im Wald gesehen hast. Würdest du uns das auch nochmal ganz genau erzählen?«


    »Warum tragt ihr keine Uniform?«, war die Gegenfrage.


    »Weil wir Detektive sind.« Markus setzte eine gewichtige Miene auf. »Und Detektiven muss man immer die Wahrheit sagen.«


    Der Junge leckte sich die Schokolade von den Lippen. Dann sah er zu seiner Mutter auf. »Krieg ich dann noch ein Eis?«


    Sie lachte. »Ausnahmsweise.«


    »Okay.« Die Miene des Kleinen wurde ernst. »Ich hab mal Pipi müssen. Da war es noch ganz dunkel. Und dann hab ich im Wald Lichter gesehen. Wie von einem Raumschiff.«


    »Weißt du, um wieviel Uhr das war?«, hakte Markus nach. »Du kannst doch bestimmt schon die Uhr lesen, oder?«


    Der Junge wurde rot und senkte den Kopf. »Nö«, sagte er kleinlaut. »Aber bald!«


    »Ist nicht schlimm.« Anna schob ihm einen Bierdeckel zu, damit er seine Eisleiche darauf ablegen konnte. »Was hast du denn gesehen?«


    Seine Augen leuchteten auf. »Da war Licht und Leute, die von einem anderen Planeten kommen. So wie heute.« Er reckte sich stolz und schob das Kinn vor. »Ich hab nämlich ein Fernglas.«


    Anna tauschte einen Blick mit Markus. Kapierst du, was er meint?, stand darin geschrieben.


    Offenbar tat Markus das, da er darauf einging. »Toll, dann bist du ja auch fast schon ein Detektiv«, lobte er. »Wie meinst du das: So wie heute? Sahen die aus wie wir?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein! Ihr doch nicht!« Er grinste. »Aber die anderen da drüben im Wald«, er zeigte nach Westen. »Sind das auch Aliens?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis bei Anna der Groschen fiel. Dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Kannst du mal kurz zum Auto laufen und einen Einweg-Overall holen?«, bat sie Markus.


    Zuerst runzelte er die Stirn, dann trat Verstehen in seinen Blick. Als er kurz darauf mit dem Anzug zurückkam und ihn sich überzog, stieß der Junge einen Begeisterungsruf aus.


    »Ja, genau so! Kannst du damit fliegen?« Er hopste von der Bierbank, um Markus’ Bein zu befingern.


    »Fliegen kann ich damit nicht«, prustete der, während er sich wieder aus dem Ding kämpfte.


    »Darf ich auch mal?«, fragte der Junge.


    »Weißt du was?« Markus faltete den Anzug zusammen. »Den schenk ich dir.«


    Die Augen des Fünfjährigen leuchteten wie ein Christbaum.


    »Wie viele Aliens hast du denn gesehen?«, wollte Anna wissen.


    »Drei«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Kann ich jetzt spielen gehen?«


    Die Mutter sah Anna fragend an.


    »Ja, geh. Du hast uns wirklich toll geholfen.« Sie wandte sich an die Eltern. »Haben Sie eine Ahnung, wann er ungefähr immer aufs Klo muss?«


    Die Mutter neigte den Kopf. »Meistens so zwischen drei und vier Uhr morgens.«


    Anna verkniff sich den Drang, in die Hände zu klatschen. Auch wenn der Kleine als Zeuge vor Gericht nicht taugte, glaubte sie ihm die Geschichte. So etwas saugte sich selbst das fantasievollste Kind nicht aus den Fingern. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie um zwei zur Obduktion im Robert-Bosch-Krankenhaus sein wollten, mussten sie sich beeilen. Auch wenn sie dem Jungen glaubte, würde sie das Personal noch befragen. Sie wandte sich an Markus. »Kannst du die Zeugin mit dem Dackel übernehmen? Dann kümmere ich mich um die Befragung hier?«


    Markus nickte. »Klar.« Er sah in die Richtung, in die der Junge verschwunden war. »Vielleicht kann er uns ja noch ein Bild von dem malen, was er gesehen hat.«


    »Gute Idee«, erwiderte Anna, obwohl sie nicht annahm, dass sie noch mehr Sinnvolles von dem Kind erfahren würden. Das, was er beschrieben hatte, reichte allerdings aus, um die Alarmglocken in ihrem Kopf klingeln zu lassen. Wer zog sich einen Tatortanzug an, um eine Leiche zu beseitigen? Waren die Täter Polizisten? Allein die Vermutung sorgte für ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Oder handelte es sich um Profis? Die abgetrennte Hand sprach für organisiertes Verbrechen. Aber seit wann arbeiteten Profikiller im Team? Sie grub den Fingernagel ihres Mittelfingers in die Seite ihres Daumens und begann, die Haut dort aufzukratzen. Eine furchtbare Angewohnheit, doch eine, die ihr half, sich zu konzentrieren.
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    »Bis nachher«, verabschiedete Markus sich. Allerdings war Anna so in Gedanken vertieft, dass er keine Antwort erhielt.


    Er rutschte von der überschatteten Bierbank, trank im Stehen den Rest seines Spezis aus und machte sich auf den Weg zurück zu den Fahrzeugen. Das, was sie von dem Jungen erfahren hatten, gefiel ihm gar nicht. Drei Täter. So etwas war nicht nur ungewöhnlich, es legte auch die Vermutung nahe, dass der Tote in etwas verwickelt war, das nichts mit Liebe oder Eifersucht zu tun hatte. Eine Beziehungstat konnten sie also vermutlich ausschließen. Zwar betonte Alex Wolf immer wieder, dass man am Anfang der Ermittlungen nichts ausklammern durfte. Doch welche Liebhaberin oder welcher Liebhaber nähme zwei Komplizen mit? Markus schlug nach einer Schnake, die sich auf seinem Unterarm niederlassen wollte. Wer hackte seinem Opfer die Hände ab und schmiss es – wohl gemerkt mit voller Tatortmontur verkleidet – in die Pampa? Wessen Zorn hatte das Opfer auf sich gezogen? Er klatschte sich nochmal auf den Arm und dieses Mal erwischte er den Blutsauger.


    Grübelnd überquerte er den in der Sonne liegenden Teil des Hofes und trat zurück auf die Straße. Dort hatte sich inzwischen eine Horde Journalisten versammelt. Als er den Spusi-Overall geholt hatte, waren sie noch um die Absperrung herumgeschlichen wie hungrige Hyänen. Sobald sie ihn erblickten, stürmten sie ihm entgegen, um ihm ihre fusseligen Mikrofone unter die Nase zu halten.


    »Sind Sie von der Polizei?«


    »Was ist hier passiert?«


    »Stimmt es, dass man einen Toten gefunden hat?«


    »Können Sie bestätigen, dass es sich um einen Mordfall handelt?«


    »Besteht eine Gefahr für die Öffentlichkeit?«


    Ein Blitzlichtgewitter brach über ihn herein. Er hob abwehrend die Hände. Wo zum Geier war Till Krause, der Pressesprecher? Hatte der Chef nicht gesagt, dass er bereits auf dem Weg sei?


    »Es tut mir leid«, sagte er hölzern, »aber ich kann dazu im Moment keine Angaben machen. Bitte warten Sie auf den Sprecher des Präsidiums. Er wird Sie mit allen nötigen Informationen versorgen.« Ohne auf eine weitere Salve von Fragen zu warten, floh er zu den Uniformierten und schlüpfte unter der Absperrung hindurch.


    »Die sind schlimmer als die Bremsen hier!«, schimpfte einer der Streifenpolizisten. Er bedachte die Meute mit einem grimmigen Blick. Dann händigte er Markus einen Notizblock mit den Angaben zur Person der Zeugin aus.


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Markus zu. Er blätterte die Notizen kurz durch, bevor er durch das kniehohe Gras stapfte. Auf dem Weg zum Rettungswagen schielte er zu der Lichtung auf der das Opfer lag. Allerdings war von Bea Schiller weit und breit nichts zu sehen. Er hatte keine Ahnung, wann es ihm das erste Mal aufgefallen war, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte; wann sein Herzschlag sich das erste Mal bei ihrem Anblick beschleunigt hatte. Egal, wie kitschig das klang. Er wusste nur, dass sie Empfindungen in ihm weckte, die er bisher nicht gekannt hatte. Es lag nicht daran, dass sie einen atemberaubenden Körper besaß. Er grinste. Naja, nicht ausschließlich. Die Mischung aus Ruhe und Temperament, das Funkeln, das er manchmal in ihren dunklen Augen entdeckt hatte, hatten in den letzten Monaten dafür gesorgt, dass er sich mehr als sonst freiwillig für Obduktionen gemeldet hatte.


    Sie machte ihn kribbelig. Und wie kribbelig sie ihn machte! Er schnitt eine Grimasse. Ihre Haut sah so unglaublich zart und seidig aus, dass es ihn jedes Mal in den Fingerspitzen juckte. Wie sie sich wohl anfühlte? Er war froh, als der Dackel der Zeugin wieder anfing zu bellen, weil ihn das auf andere Gedanken brachte. Allerdings nur kurz. Wie immer, wenn er an Bea dachte, breitete sich dieses Brummen, dieses Vibrieren in seiner Magengegend aus. Bei Tina, seiner Verflossenen, hatte er nie irgendetwas in der Art empfunden. Vielleicht war das der Grund gewesen, warum sie ihn vor anderthalb Jahren hatte sitzen lassen. Vielleicht hatte sie gar nicht die Nase voll gehabt von seinen »unmöglichen Arbeitszeiten«, wie sie es nannte. Es war ihm egal, Tina war Schnee von gestern. Aber selbst wenn Anna sich auf den Kopf stellte und mit den Füßen wackelte, würde ihn nichts und niemand davon abhalten, es bei Bea Schiller zu versuchen!


    Er erreichte den RTW und verdrängte die Bilder, die ihm seine übereifrige Fantasie vorgaukelte. »Wie geht es der Zeugin?«, fragte er den Rettungsassistenten, der etwas abseits an einer Zigarette zog. »Kann ich sie befragen?«


    »Ja, ich denke schon.« Der Mann aschte verstohlen in ein Plastiktütchen. Offenbar wusste er genau, dass es ein Donnerwetter geben würde, wenn Rainer Stemmler ihn erwischte.


    Markus sah ein letztes Mal in den Notizblock, bevor er auf die bleiche Zeugin zutrat. Diese saß immer noch auf der Rampe des Rettungswagens. Sie hielt einen Plastikbecher in den zitternden Händen und redete auf ihren Dackel ein – wohl mehr, um sich selbst zu beruhigen als das Tier. Der Hund wirkte im Gegensatz zu ihr nämlich kein bisschen verstört, höchstens aufgeregt wegen der vielen Menschen.


    »Entschuldigung, dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Die Frau zuckte zusammen und verschüttete den Inhalt des Bechers.


    »Keine Angst, ich bin von der Polizei.« Markus zeigte ihr seine Dienstmarke. Er ging in die Hocke, um den Hund zwischen den Ohren zu kraulen.


    Die Frau suchte fahrig nach einem Taschentuch, um das verschüttete Getränk aufzuwischen.


    Markus stand wieder auf und kam ihr zur Hilfe. Nachdem er die vollgesaugten Tempos in den leeren Becher gestopft hatte, stellte er diesen auf den Boden. »Würden Sie mir erzählen, was passiert ist?«, bat er sie. »Alles, von Anfang an?«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt. Ihr langes braunes Haar hing ihr halb in die geröteten Augen, unter denen ihre verschmierte Wimperntusche deutliche Spuren hinterlassen hatte. Offensichtlich hatte sie geweint. Markus schätzte sie auf Anfang bis Mitte dreißig. Vermutlich ganz hübsch, wenn sie nicht gerade über eine Leiche stolperte. Ihre Fingernägel waren rot lackiert und gepflegt, die Kleidung modisch, aber bequem. Das, was man eben anzog, wenn man mit seinem Hund spazieren ging. Laut der Notizen des uniformierten Kollegen war ihr Name Sandra Mayer, Sekretärin bei einem mittelgroßen Familienunternehmen in der Nähe, ledig und ohne Vorstrafen. Ein ganz und gar unbeschriebenes Blatt.


    Sie nestelte an ihrer Halskette herum und schlang die Arme um den Oberkörper. »Ich war mit Oli – das ist der Hund – draußen. Da vorn«, sie zeigte die Straße entlang, »ist mir der Schnürsenkel aufgegangen. Als ich mich gebückt habe, um ihn zu binden, ist Oli mir entwischt.« Ein Zittern lief durch ihren Körper. »Ich bin ihm nachgelaufen und habe ...« Ihre Stimme erstarb.


    »Ist Ihnen irgendetwas oder irgendjemand aufgefallen?« Markus setzte sich neben sie auf die Rampe des Krankenwagens.


    Sie rutschte ein Stück von ihm weg und schüttelte den Kopf. »Gar nichts«, flüsterte sie. »Als ich gesehen habe, was das ist, ist mir schlecht geworden.«


    »Dafür brauchen Sie sich nicht zu schämen«, tröstete Markus sie.


    »Das war so ...«, sie hob den Blick zu ihm, »… grauenvoll!«


    Markus widerstand dem Drang, tröstend den Arm um sie zu legen. Vermutlich würde sie diesen Tag nie wieder vergessen können. Professionelle Distanz!, schärfte er sich ein. Er wusste nur zu gut, wie wichtig es war, die Dinge nicht an sich heranzulassen. Auch wenn es ihm nicht immer leicht fiel.


    Er ließ sie ein paar Augenblicke lang vor sich hinstarren. Dann hakte er an einigen Stellen nochmal nach, kam erneut auf den Moment des Auffindens zurück. Doch die Zeugin hatte nichts gesehen außer den Toten. Schließlich erhob er sich und bedankte sich bei der Frau. Er wollte gerade zum Katzenbacher Hof zurückkehren, als Bea Schiller und der Leichenbestatter mit dem Toten aus dem Wald kamen. Augenblicklich kam Leben in die Pressevertreter, die jedoch von dem inzwischen eingetroffenen Pressesprecher souverän im Zaum gehalten wurden. Als der Bestatter die Trage mit dem Leichensack darauf an Markus vorbeischob, warf Bea ihm einen Blick zu, der ihm die Knie weich werden ließ. Am liebsten hätte er die Gelegenheit beim Schopf gepackt und sie um ein Date gebeten. Allerdings erschien ihm die Idee in Anbetracht der Lage dann doch ein bisschen pietätlos. Später, vertröstete er sich. Er setzte sein bestes Pokerface auf und stakste – größtmögliche Gelassenheit vortäuschend – davon.

  


  
    Kapitel 11


    Stuttgart, 8. Juni 2015


    Anna steckte noch mitten in der Befragung der letzten Angestellten, als Markus sich zurück auf die Bierbank schob. Auch diese junge Frau hatte nichts gesehen, hatte keine Ahnung, was passiert war und fand sowieso alles nur ganz schrecklich.


    »In was für einer Welt leben wir nur?«, jammerte sie immer wieder. »Irgendwann traut man sich gar nicht mehr aus dem Haus.«


    Anna schenkte ihr ein gequältes Lächeln, bedankte sich bei ihr und stieß einen Seufzer aus, sobald sie außer Hörweite war.


    »Nichts als Fragen. Keine einzige Antwort. Und bei dir?«


    Markus zuckte die Achseln. »Auch nicht viel besser. Die Zeugin hat nichts Nützliches gesehen.« Er griff nach einem zusammengerollten Blatt Papier, das auf dem Tisch lag. »Von dem Kleinen?«


    Anna nickte. Die Buntstiftzeichnung zeigte schlampig hingeschmierte Bäume, drei Strichmännchen in etwas, das aussah wie an den Füßen zusammengenähte Superheldenumhänge, und ein krakeliges Auto.


    »Aha«, kommentierte Markus trocken. »Mal eine andere Art Phantombild.«


    Anna musste lachen. »Das ist ein wirklich verkorkster Fall«, stellte sie fest. Sie sah auf die Uhr. »Sollen wir noch was essen, bevor wir ins RBK fahren?« Einerseits drängte die Zeit, andererseits hatte sie schon wieder nagenden Hunger.


    »Ja, wer weiß, wie lange die Obduktion dauert.«


    Nachdem sie beide Schnitzel mit Spätzle und Salat hinuntergeschlungen hatten, ließ Anna sich noch kurz das Fenster zeigen, von dem aus der Junge die Täter beobachtet hatte. Dann machten sie sich auf den Weg zu ihrem Dienstwagen. Unterwegs händigte Anna den beiden Kollegen, die noch mit den Gaffern zu tun hatten, die Liste des Wirtes aus. »Klappert die gehighlighteten Angestellten ab, sobald ihr hier fertig seid«, sagte sie. »Wir sind bei der Obduktion.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Alex«, informierte sie ihren Chef, »wir haben einen Augenzeugen. Der ist zwar erst fünf, aber er hat eindeutig Leute in Tatortanzügen oder was Ähnlichem gesehen. Seit diesem CSI-Mist weiß ja jeder, wie man seine Spuren am besten verwischen kann. Das wird uns nur nicht weiter bringen, weil man die Dinger in jedem Baumarkt kriegt.«


    »Ein fünfjähriger Zeuge?« Alex Wolf klang nicht sonderlich begeistert.


    »Hab ich auch erst gedacht, aber er hat uns sogar ein Bild gemalt«, erwiderte Anna. »Und er hat die Anzüge treffend beschrieben.« Sie machte eine kurze Pause und fragte sich, was Alex wohl zu der Geschichte mit den Aliens sagen würde. Dann fuhr sie fort: »Es waren offenbar drei. Rainer vermutet auch, dass mehr als einer die Leiche getragen hat.«


    Der SOKO-Leiter stieß einen Pfiff aus. »Oha! Ich geb’s weiter. Melde dich, sobald du Neues von der Obduktion hast.«


    Anna versprach es und legte auf. Kurz darauf saßen sie im Auto und brausten zurück in die Innenstadt. Sie hatten gerade den Schattenring erreicht, von dem aus Markus auf die B14 abbog, als Annas Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display war nicht eingespeichert. Vielleicht der Staatsanwalt. »Anna Benz, hallo?«, begrüßte sie den Anrufer.


    »Ich bin’s.«


    Ihr Bruder! »Woher hast du meine Dienstnummer?«


    Ihr feindseliger Tonfall veranlasste Markus, ihr einen fragenden Blick zuzuwerfen.


    »Von eurer Sekretärin. Dein Privathandy ist ja offensichtlich kaputt.« Der Vorwurf war nicht zu überhören.


    »Ich bin im Dienst«, sagte Anna schroff. »Hab jetzt keine Zeit.« Er wollte etwas erwidern, aber sie kam ihm zuvor. »Ich hab schon gestern versucht, es dir beizubringen. Es geht nicht. Sorry, ich leg jetzt auf, ich warte auf einen Anruf von meinem Chef.« Sie drückte auf »Anruf beenden«.


    »Himmel, Arsch und Zwirn!«, fluchte sie vor sich hin.


    »Ärger?« Markus bremste an einer roten Ampel.


    »Nur mein Bruder«, brummte Anna. »Er ist ein Arschloch«, setzte sie ungehalten hinzu.


    »Aha«, war alles, was Markus dazu zu sagen hatte. Er fuhr wieder an und wechselte die Spur. Anna starrte in den Außenspiegel und versuchte, sich nicht unnötig aufzuregen. Das Ganze würde so lange eskalieren, bis ihr Bruder endlich kapierte, dass er nicht bekommen würde, was er haben wollte. Vermutlich würde er wie früher erst bitten, dann drohen und schließlich toben. Aber die Zeiten, in denen sie sich vor seinen Wutausbrüchen gefürchtet hatte, waren längst vorbei! Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er endlich mal wieder handgreiflich werden würde. Denn dann könnte sie ihm zeigen, wie es war, wenn der andere stärker war als man selbst. Aber das traute er sich nicht mehr, weil er schon immer nichts weiter als ein Feigling gewesen war. Sie strich mit der Fingerspitze über die steile Falte zwischen ihren Brauen. Sie wusste, er war es nicht wert, dass sie immer noch solchen Hass empfand. Allerdings hatte sie keine Kon-trolle über ihre Gefühle – auch wenn Dr. Heinemann meinte, früher oder später würde es ihr gelingen, die Dämonen ihrer Vergangenheit zu besiegen.


    Als sie an einer Schule vorbeifuhren, in deren Hof Kinder spielten, lächelte sie freudlos. Früher war ihr überhaupt nicht klar gewesen, dass mit ihrer Vergangenheit etwas nicht stimmte. Schließlich war es für sie ganz normal gewesen, mit ihrer Mutter im Ehebett zu schlafen und die körperlichen und seelischen Quälereien ihres Bruders zu ertragen. Einzig die Scheidung, der Verlust ihres Vaters, war ihr als ein Makel erschienen, der sie von den anderen Kindern unterschied. Es hatte lange gedauert, bis sie begriffen hatte, dass sie nicht in »normalen Verhältnissen« aufgewachsen war; bis ihr erster Freund ihrem Bruder eine gelangt hatte, nachdem dieser Anna wegen einer Lappalie brutal den Arm verdreht hatte. Und jetzt war ihr Vater tot, nicht mal mehr ihr Vater, und die Vergangenheit pfuschte immer wieder in die Gegenwart herein. Was für ein grandioser Scheiß!, dachte sie. Zum Glück zeigte ihr fast jeden Tag ihr Beruf, dass andere Leute noch größere Probleme hatten als sie. Sie steckte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und lehnte den Kopf an die Kopfstütze.


    Die nächsten Kilometer sprach keiner von ihnen. Erst als sie am Polizeipräsidium am Pragsattel vorbeifuhren, sagte Markus nach einem Blick auf die Uhr: »Höchste Zeit, schon zehn vor zwei.«


    Dank Markus’ wenig verkehrsgerechter Fahrweise erreichten sie das Krankenhaus nur wenige Minuten später. Der Glas- und Betonkomplex lag am anderen Ende des Weinberges, der an das Präsidium angrenzte. Markus suchte nicht lange nach einem freien Platz, sondern fuhr direkt ins Parkhaus. Nachdem er die C-Klasse in eine viel zu enge Lücke bugsiert hatte, zwängte er sich aus dem Wagen und folgte Anna die Treppen hinunter über den Hof zum Haupteingang des Krankenhauses. Vorbei an der Rezeption ging es einen langen Gang entlang, bis sie zu einer Glastür kamen, deren Aufschrift verkündete, dass man durch sie die Pathologie, die Gerichtsmedizin und den Verabschiedungsraum erreiche. Die Treppen führten hinunter in einen Bereich, dessen mintgrüner Bodenbelag Anna jedes Mal in den Augen weh tat. Weil sie trotz aller Regelübertretungen bereits zu spät waren, joggten sie den schmalen Korridor entlang und bogen schließlich nach links ab. Schnaufend stieß Anna die Tür auf, die in einen kleinen Bereich vor dem Sektionssaal führte. Dort befanden sich ein Materialraum und das weiß geflieste Kabuff, in dem man sich umzog. Außerdem stand ein Gitterkorb auf Rädern im Weg herum – bis oben hin gefüllt mit Plastikflaschen in unterschiedlichen Größen.


    »Brauchst dich nicht ganz auszuziehen«, stichelte Anna.


    Markus ignorierte die Spitze und angelte eine der durchsichtigen Plastikschürzen aus dem Regal.


    Anna tat es ihm gleich. Nachdem sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, stülpte sie Füßlinge über ihre Nikes. Wie sie Bea kannte, würden sie keinen Mundschutz brauchen, da die Freundin lieber von Hand sägte, anstatt die staubaufwirbelnde Oszillationssäge zu benutzen. Sie hatte sich gerade ein Paar Handschuhe gegriffen, als Bea Schiller den Kopf in den Raum steckte.


    »Da seid ihr ja endlich«, sagte sie. »Rainer ist fast fertig mit Auspacken.« Auch sie trug eine durchsichtige Plastikschürze, allerdings steckte sie zudem in einem blauen Kasack, einer blauen Hose und OP-Schuhen. Ihre Hände verschwanden bis zu den Ellenbogen in einem Paar dicker Gummihandschuhe wie jene, die durchschnittliche Hausfrauen zum Putzen benützten. Beas waren natürlich papageiengelb. »Hopp, hopp!«, trieb sie Anna und Markus an.


    »Wir kommen ja schon«, prustete Anna. Zwar war es hier unten kühler als im Freien, trotzdem lief ihr der Schweiß schon wieder in Strömen übers Gesicht. Zusammen mit Markus folgte sie Bea zu der Metalltür, die in den Obduktionssaal führte. Irgendjemand hatte in Augenhöhe ein A4-Blatt mit der Aufschrift »Bitte beim Eintreten des Sektionssaales Schuhschoner anziehen«, daraufgeklebt.


    »Ich habe ein CT machen lassen«, informierte Bea sie. »Der dens axis ist in Richtung Wirbelkanal abgeknickt.«


    »Genickbruch?«, fragte Anna.


    »So sieht es aus. Wir werden gleich sehen, ob das die Todesursache war. Ich kann euch nur eines schon mit Sicherheit sagen: Die Hand wurde definitiv post mortem abgetrennt.«


    Die Tür öffnete sich mit einem leisen Schmatzen und zu dritt betraten sie den Sektionssaal. Wie immer roch es noch nach nichts, nicht einmal nach dem Toten, da die Luftabsaugung auf vollen Touren lief. Die Wände und der Boden des etwa fünfundzwanzig Quadratmeter großen Raumes waren weiß gekachelt, die beiden Obduktionstische aus poliertem Edelstahl. An der Wand zu Annas Linken befanden sich einige aufgerollte Wasserschläuche, ein Handschuhspender, eine große Stahlspüle unter einem Spiegel und die Tür, die in den Kühlraum führte. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Whiteboard. Darauf konnte Bea im Lauf der Obduktion Größe und Gewicht von Herz, Lunge, Leber, Niere, Milz und Gehirn notieren. Außerdem die Menge des Mageninhaltes und den Füllstand der Blase. Unter dem Whiteboard stand eine Waage auf einem Edelstahltisch. Daneben schloss eine Reihe von Schränken an – ebenfalls aus Stahl. Die rechte Wand des Raumes wurde dominiert von einer Fensterfront. Parallel dazu verlief auf der gesamten Länge des Raumes eine Ablagefläche, vollgestellt mit Computern, Aktenordnern, einem Telefon und den persönlichen Habseligkeiten der Obduzenten.


    »Ich habe den Zahnstatus schon an Julia gemailt«, sagte Bea. »Dann kann sie ihn, falls nötig, an alle Zahnärzte in der Region schicken und dafür sorgen, dass er im Ärzteblatt veröffentlicht wird.« Sie steuerte auf den hinteren der beiden Obduktionstische zu. »Aber vielleicht hilft ja schon die Körperbeschreibung weiter.«


    Außer ihr waren noch ein Sektionsassistent – gebaut wie Arnold Schwarzenegger – und eine zweite Rechtsmedizinerin im Raum. Diese würde alles diktieren, was Bea tat, damit im Anschluss an die Obduktion eine Schreibkraft das Protokoll anfertigen konnte.


    Rainer und zwei seiner Kollegen hatten die Folie, in die der Tote eingewickelt war, bereits auf beiden Seiten aufgeschnitten und sicherten diese in Abschnitten. Jede der Lagen würde eine Asservaten-Nummer bekommen und, spurenschonend verpackt, zur Auswertung ans Kriminaltechnische Institut des LKAs geschickt werden – genau wie die Spuren, die bereits auf der Lichtung gesichert worden waren.


    »Fingernägel schneiden können wir uns sparen«, bemerkte er lakonisch, als er die Leiche Stück für Stück freilegte. »Die zweite Hand fehlt ebenfalls. Also auch keine Fingerabdrücke.« Zusammen mit den beiden anderen Kriminaltechnikern suchte er die Haut des Toten nach Anhaftungen ab, tütete ein und klebte die Körperoberfläche ab. Sollten sich DNA- oder Faserspuren auf der Haut befinden, konnten die Laborassistentinnen des KTIs sie auswerten. Zum Schluss machte er noch Fotos von dem Toten, dann gab er den Weg frei für Bea und ihre Kollegen.


    Anna wusste, dass die Obduktion ablaufen würde wie immer: Zuerst die äußere Besichtigung, gefolgt von der inneren oder der »Drei-Körperhöhlen-Besichtigung« und dem vorläufigen Gutachten. Als Bea sich über den Leichnam beugte, um nach Muttermalen, Anomalitäten, Tattoos, Piercings oder alten Operationsnarben zu suchen, schüttelte sie den Kopf.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, stellte sie fassungslos fest. »Wenn das möglich wäre, würde ich sagen, jemand hat versucht, ihn mehr als einmal zu töten.«

  


  
    Kapitel 12


    Ulm, 8. Juni 2015


    Tobias Hofmanns Blick klebte an der Stelle, an der vor einigen Sekunden seine brennende Kogge versunken war. »Game over«, Spiel vorbei, informierte ihn die hilfreiche weibliche Computerstimme, doch er hörte sie kaum. Obwohl er sich von der Online-Reise in den Orient Ablenkung erhofft hatte, kreisten seine Gedanken immer noch um das, was er so krampfhaft zu vergessen versuchte. Immer wieder schielte er zu seinem Handy, stand auf, um sich sofort wieder hinzusetzen und weiter so zu tun, als interessiere ihn der Handel zwischen Venedig und dem Osmanischen Reich mehr. Hatte Max nicht gesagt, sie dürften eine Weile keinen Kontakt miteinander aufnehmen? Tobias schob die Maus von sich und ignorierte die Aufforderung, das Spiel erneut zu starten. Warum wollte Max nicht, dass man ihn anrief? Wenn sein Plan so narrensicher war, wie er behauptet hatte, war es doch vollkommen ungefährlich. War es nicht ohnehin unverfänglich, wenn sie sich trafen oder miteinander sprachen? Immerhin waren sie angeblich zusammen auf Tour gewesen, hatten einen Männerabend gemacht. Wer sollte da einen Verdacht hegen? Er erhob sich und schaltete das Telefon das erste Mal seit zwei Tagen wieder ein.


    »Handys aus, damit man euch nicht orten kann«, hatte Max ihm und Julian immer wieder eingeschärft.


    Er hatte einfach an alles gedacht. Tobias gab mit zitternden Fingern die PIN ein und erschrak, als das Telefon ihm mitteilte, dass er mehrere neue Nachrichten hatte. Mit hämmerndem Herzen tippte er auf das Symbol für seine Mailbox.


    »Sie haben fünf neue Nachrichten«, quäkte eine Computerstimme ihm ins Ohr.


    »Tobias? Hier ist deine Mutter. Wir machen uns Sorgen, weil du am Sonntag nicht gekommen bist. Ruf doch bitte mal an.«


    Tobias stöhnte. Mist! Das Essen bei seinen Eltern hatte er vollkommen vergessen. Die anderen Nachrichten waren ebenfalls von seiner Mutter – in zunehmend hysterischem Tonfall. Wenn er sie nicht zurückriefe, würde sie vermutlich von Oberammergau nach Ulm fahren, um persönlich zu überprüfen, ob er noch lebte. Er legte das Handy zurück auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er konnte jetzt nicht mit seiner Mutter telefonieren! Da sie ihn besser kannte als irgendjemand sonst auf der Welt, würde sie sofort bemerken, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Stöhnen ließ er sich auf das durchgesessene Sofa in der Ecke fallen. Wenn er doch nur den Kopf frei bekommen würde! Er zog die Beine an und vergrub das Gesicht in den Armen.


    Wieso hatte Max diese Anzüge im Haus gehabt? Diese Frage hörte nicht auf, ihn zu martern. Hatte er von Anfang an mehr vorgehabt als jemandem eine handfeste Lektion zu erteilen? Waren Julian und Tobias selbst nichts weiter gewesen als Marionetten in einem Spiel, das sie nicht durchschaut hatten? Er hob den Kopf und starrte auf das Handy. Sollte er Max anrufen und fragen? Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass nicht er ihr Opfer getötet hatte. Schließlich hatte er ihm lediglich ein paar Faustschläge versetzt und ihm den Arm gebrochen. Aber davon starb doch niemand! Was Max hingegen getan hatte ...


    Er brütete noch eine Weile vor sich hin, dann versuchte er es noch einmal bei Max. Wieder ging der Anruf direkt auf die Mailbox.


    »Fuck, fuck, fuck!« Er pfefferte das Handy in die Sofaecke und sprang auf. Wie ein gefangenes Raubtier tigerte er im Zimmer auf und ab, während der Drang zu fliehen immer überwältigender wurde. Er musste doch irgendetwas tun können! Wenn er einfach nur so herumsaß, würde er noch wahnsinnig werden!

  


  
    Kapitel 13


    Stuttgart, 8. Juni 2015


    Ungeduldig verfolgte Anna, wie Bea Schiller jeden Quadratmillimeter der Haut des Toten mit einer großen Lupe in Augenschein nahm. Das Gesicht der Freundin war ernst, die Konzentration deutlich an den zusammengekniffenen Augen zu erkennen. Bis auf Bea, die jeden Handgriff mit dem Diktiergerät protokollierte, sprach niemand. Selbst Markus hatte seine Spritzigkeit verloren in Anbetracht dessen, was immer deutlicher wurde: Der Mann auf dem Obduktionstisch war auf brutalste Art und Weise misshandelt worden.


    »Die Morphologie der Verletzungen lässt darauf schließen, dass es sowohl stumpfe als auch scharfe Gewalteinwirkung gab«, sagte Bea Schiller schließlich. Sie richtete sich auf, legte die Lupe beiseite und zeigte auf eine Wunde, die die Form eines Schwalbenschwanzes aufwies. »Das ist eindeutig eine Stichverletzung.« Ihr Finger wanderte weiter an der Leiche entlang. »So wie diese hier, diese und diese drei dort im Bereich des Unterbauches.« Sie schob den beweglichen Präparationstisch über dem Toten ans Fußende der Leiche. »Das hier hingegen sieht von der Konturierung her nach einem Hammer aus. Das«, sie tippte auf einige Stellen im Gesicht des Mannes »sind die Knöchel einer Faust. Hier vermute ich einen Baseballschläger oder eine Art Knüppel.«


    Anna sah ihr über die Schulter. Das Opfer war wirklich übel zugerichtet. Ihm fehlten nicht nur beide Hände, jemand hatte ihm außerdem die Zunge herausgeschnitten. »War das postmortal?«, fragte sie.


    Bea betrachtete die Verstümmelungen, dann nickte sie. »Keine Einblutung in den Wundrändern, daher vermute ich, dass er bereits tot war. Ich lasse aber zur Sicherheit eine histologische Untersuchung machen.« Sie nahm Gewebeproben von Mund und Armstümpfen. »Wenn keine roten Blutkörperchen oder Entzündungszellen zur Wundheilung eingewandert sind, wissen wir sicher, dass er nicht mehr gelebt hat, als man ihm das angetan hat.«


    Anna fröstelte plötzlich in der Kühle des Obduktionssaales. Was, wenn das Opfer doch noch gelebt hatte? Es gab Dinge, die wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


    »Er ist ziemlich sauber, dafür, dass er so viel Blut verloren hat«, stellte Bea fest. »Diese Wunden hier«, sie zeigte auf die gebrochene Nase, das zertrümmerte Jochbein, einige hässliche Platzwunden am Oberkörper des Toten und seinen gebrochenen Arm, »weisen Hämatome in der Umgebung auf. Das heißt, diese Verletzungen wurden vital zugefügt. Er hat noch gelebt, als man ihn verprügelt hat, muss also auch ziemlich geblutet haben.«


    »Autsch«, bemerkte Markus Hauer.


    »Ich finde ihn nicht besonders sauber«, sagte Anna.


    »Sauber ist relativ«, gab Bea zurück. »Er müsste aber viel blutverschmierter sein, so wie er zugerichtet ist«, setzte sie hinzu.


    »Ist er aber nicht«, stellte Markus überflüssigerweise fest.


    Bea schenkte ihm ein Lächeln, das ihn zum Strahlen brachte.


    »Richtig«, sagte sie. »Deshalb vermute ich, dass man ihn gereinigt hat.«


    »Sehe ich auch so«, brummte Rainer Stemmler. »Wir hätten viel mehr Anhaftungen finden müssen.« Er packte seine restlichen Utensilien ein, schloss den Reißverschluss seiner Tasche und verabschiedete sich. Dann verschwand er mit seinen Kollegen – bis auf einen – durch den Kühlraum.


    Anna zog die Augenbrauen hoch. Der Fall wurde ja immer schräger! Erst die Overalls, dann diese Verstümmelungen, die sie sofort an Der Pate denken ließen, und jetzt noch das! »Meinst du, er ist verblutet?«, fragte sie.


    Bea Schiller schüttelte den Kopf. »Bei todesursächlichem Blutverlust wäre er viel bleicher. Außerdem wären die Totenflecken nicht so gut ausgebildet. Genaueres kann ich aber erst sagen, wenn ich die Organe untersucht habe, auf die eingestochen worden ist.« Sie fuhr damit fort, die diversen Verletzungen zu beschreiben, die Stichtiefe und Wundwinkel zu messen. Dann griff sie in den Korb auf dem Sektionstisch und zog eine Knochensäge hervor. »Wir kommen jetzt zur inneren Besichtigung«, sagte sie fürs Protokoll.


    Nun begann der Teil, vor dem Anna sich zu Beginn ihrer Laufbahn immer gefürchtet hatte. Sie war immer noch kein großer Fan der Prozedur, aber wenigstens wurde ihr nicht mehr schlecht, als Bea die Kopfschwarte ablöste, das Schädeldach absägte und das Gehirn entnahm. Nachdem der Obduktionsassistent es gewogen und einige kleine Gewebestücke in Formalin eingelegt hatte, öffnete Bea den Torso des Toten. Während sie die Haut abpräparierte, schoss Anna Fotos und machte sich Notizen. Ein Organpaket nach dem anderen wurde entnommen, zuerst das Oberbauchpaket mit Leber, Gallenblase, Milz, Magen und Bauchspeicheldrüse. Dann folgten das Nierenpaket – inklusive Harnleiter und -blase, einem Stück Enddarm und der Prostata – und das Lungenpaket mit Luft- und Speiseröhre, Zungenbein, Kehlkopfgerüst und einem Teil der Aorta. Schließlich noch das Herz und der Darm – jeweils separat. Von jedem der Organe nahm Bea Proben, sezierte sie auf dem weißen Schneidebrett des Sektionstisches und asservierte Herzblut, Urin, den Mageninhalt, etwas Gallenflüssigkeit und Schenkelvenenblut für mögliche histologische Untersuchungen. Nachdem der Assistent die Flüssigkeiten im Kühlschrank verstaut hatte, half er Bea dabei, die Organe wieder in der Leiche zu verstauen.


    »Ich bin fertig, er kann dann vom Präparator zugenäht werden«, sagte die Rechtsmedizinerin schließlich.


    Während der Assistent die diversen Klemmen, Scheren, Messer, Skalpelle, die Säge und die Kelle für die Entnahme des Herzblutes in einen Korb legte und diesen im Anschluss daran in den Spüler stellte, schüttelte Bea den Kopf.


    »Er ist definitiv nicht am Blutverlust oder an einer der Wunden gestorben.« Sie wusch einige Schwämme an der Spüle am Kopfende des Obduktionstisches aus. »Die Verletzungen stammen von mindestens zwei unterschiedlichen Personen.« Sie deutete auf die Knöchelabdrücke. »Eine kleinere Hand, eine größere Hand.«


    Annas Blick wanderte von dem Durcheinander der Organpakete zu den Prellungen. Warum achtete am Ende einer Obduktion nie jemand darauf, dass alles wieder an seinen ursprünglichen Ort kam? Sie wischte den Gedanken beiseite und machte noch ein paar Nahaufnahmen von den Knöchelabdrücken.


    »Vorläufig würde ich vermuten, dass er an der Halswirbelfraktur gestorben ist.« Bea hob warnend die Hand. »Allerdings ist das nur das Vorab-Ergebnis, ihr wisst ja, was das heißt. Es kann durchaus sein, dass die toxikologische Untersuchung diese Einschätzung widerlegt.«


    Anna verdrehte die Augen. »Ja, schon klar, du kannst dich noch nicht festlegen.« Sie drehte sich zu Markus um.


    Der bekam rote Ohren, weil er Beas Hinterteil offenbar wesentlich spannender fand als den obduzierten Toten und sich von Anna ertappt fühlte.


    »Das passt zu Rainers Einschätzung und der Aussage des Jungen«, stellte sie fest.


    »Zwei oder mehr«, stimmte Markus zu. Er zeigte mit einem behandschuhten Finger auf seine Tasche. »Soll ich Alex anrufen?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Nein, das mache ich. Du kannst solange mit dem Staatsanwalt telefonieren. Bevor wir nicht wissen, wer der Tote ist, soll er die Leiche nicht zur Bestattung freigeben.« Sie pellte die Finger aus den Handschuhen und verließ den Raum. Draußen wählte sie Alex Wolfs Nummer. Nachdem sie ihn über alle neuen Erkenntnisse informiert hatte, sah sie auf die Uhr und beschloss, Jens anzurufen. Am Montag hatte er nachmittags keinen Unterricht, war also vermutlich schon wieder zu Hause.


    »Hey, Anna«, begrüßte er sie. »Ich fehl’ dir wohl schon?«


    Anna lachte. »Woher weißt du das?«, scherzte sie, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass es vielleicht ein bisschen später wird heute Abend. Wir haben schon wieder einen neuen Fall.«


    Jens seufzte. »Also nichts mit Grillen?«


    »Kommt drauf an, was wir heute noch rausfinden. Bis jetzt wissen wir nicht mal, wer der Tote ist.«


    »O.K., dann bin ich eigennützig und hoffe, dass ihr das erst morgen rauskriegt«, sagte Jens. »Ich hab nämlich Hackfleisch für Burger besorgt. Und einen riesigen Eimer Schokoeis.«


    Anna lachte erneut. »Du bist einfach unschlagbar! Ich hatte heute zwar schon ein Schnitzel mit Spätzle, aber gegen einen Burger wär’ nichts einzuwenden.« Sie hatte schon lange aufgehört, sich darüber zu wundern, wie viel sie während der Radsaison verputzen konnte. »Ich melde mich nach der SOKO-Besprechung nochmal, dann weiß ich mehr.«


    Nachdem sie sich von Jens verabschiedet hatte, ging sie zurück in den Obduktionssaal. Dort standen Markus und Bea inzwischen über den Computer am Fenster gebeugt und sahen sich irgendwelche Bilder an. Markus rückte Bea dabei so dicht auf die Pelle, dass sich ihre Schultern berührten. Allerdings schien die Freundin nicht das Geringste gegen diesen Körperkontakt zu haben.


    »Na, das muss ja was Spannendes sein«, lästerte Anna. Zu ihrem Amüsement zuckten beide zusammen wie Erstklässler, die man beim Süßigkeitenklauen erwischt hatte.


    »Nö, bloß Urlaubsbilder«, sagte Bea, die sich schneller wieder fing als Markus.


    »Du hast so lange gebraucht«, schoss dieser hinterher.


    Anna verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und sagte stattdessen: »Wir müssen los, Bea.« Sie sah auf die Uhr. »In knapp eineinhalb Stunden ist SOKO-Besprechung. Melde dich, sobald die Ergebnisse der Histologie und der Toxikologie da sind.«


    »Mach ich.« Die Freundin zwinkerte Markus zum Abschied zu und Anna fragte sich, ob sie etwas verpasst hatte. Offenbar machten die beiden schon länger herum als sie dachte. Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde sie Bea mal zur Seite nehmen und sie ausquetschen. Ohne einen Kommentar zu Markus’ Honigkuchenpferd-Grinsen zog sie in dem kleinen Kabuff vor dem Obduktionssaal Plastikschürze, Handschuhe und Füßlinge aus und befreite ihr Haar aus dem Haarband. Dann trotteten sie zurück ins Erdgeschoss des Krankenhauses. Dort war inzwischen die Hölle los, weil offenbar Kaffee-Rushhour war. Männer, Frauen und Kinder in Bademänteln, mit Krücken, fahrbaren Tropfgestellen und in Rollstühlen waren umringt von Familienmitgliedern, die alle wild aufeinander einredeten. In einer Ecke wartete ein kleines Mädchen im Disney-Pyjama – ein Comic-Heft in der bandagierten Hand. Der Gegensatz zu den Räumlichkeiten der Pathologie hätte kaum größer sein können. Anna spürte, wie die Beklemmung, die sie im Obduktionssaal immer ergriff, von ihr abfiel.


    Als sich die automatischen Schiebetüren des Haupteingangs öffneten, schlug ihnen die Hitze wie eine Wand entgegen. Unter dem Vordach war die Luft beinahe zu dick zum Atmen. Im Auto angekommen schaltete sie als erstes die Klimaanlage auf Maximum und ließ sich von der kühlen Luft anblasen.


    »Da kann man sich schnell erkälten«, warnte Markus beim Ausparken.


    »Mir egal«, gab Anna zurück. Sie rümpfte die Nase, als ihr der Geruch von ranzigem Fett in die Nase stieg. »Mist«, brummte sie, als sie die Quelle des Miefs ausmachte. »Das kann ich vergessen.« Sie fischte das belegte Brötchen aus der Kantine vom Rücksitz, ließ das Fenster herunter und zielte mit der Salami-Stinkbombe auf einen großen Müllcontainer am Straßenrand. Dann lehnte sie sich zurück und wünschte sich eine Dusche.


    ***


    Während Anna und Markus sich durch den Feierabendverkehr schlängelten, sortierten Rainer Stemmler und seine Kollegen im Labor der Kriminaltechnik des Polizeipräsidiums die Objekte, die sie im Spitalwald gefunden hatten. Das meiste sah aus wie ein Haufen Müll. Vermutlich war es auch nichts weiter als das, trotzdem würde manches davon mit Ninhydrin oder Cyanacrylat – Super Glue – behandelt und dann ans Kriminaltechnische Institut geschickt werden. Die gesicherten Folienabschnitte wanderten direkt in einen Karton, der ans LKA adressiert war. Dort konnten sich die betroffenen Fachbereiche und Sachverständigen zusammensetzen und beraten, wie sie am besten vorgehen sollten. Was auch immer sich zwischen den unterschiedlichen Lagen der Folie verbarg, würde dort ans Licht gebracht werden. Die restlichen Spuren unterzogen Rainer und seine Kollegen einer Vorprüfung, damit nur die zur Auswertung geeigneten Asservate zum KTI gelangten. Sorgfältig überprüfte er die Spurenkarten für die Fingerabdrücke, die sie außen an der Folie abgenommen hatten. Es waren zwar nur zwei daktyloskopische Spuren, diese dafür umso deutlicher. Wie bei jedem Asservat waren Datum und Uhrzeit darauf notiert, der Sicherungsort, der Name des sichernden Beamten und das Aktenzeichen. Dasselbe galt für die dicke Gelatinefolie, mit der seine Kollegen diverse Schuhlaufflächenabdruckspuren gesichert hatten. Die Klebestreifen mit den Faserspuren pappten auf Papierbögen, die mit einer Skizze des Spurenträgers versehen waren. Diese war in Abschnitte eingeteilt, damit nachvollziehbar blieb, wo genau die Fasern sich befunden hatten. Einige Haare, die sich in dem Rosenbusch am Ablageort der Leiche befunden hatten, waren einzeln eingetütet. Den für ihn interessantesten Fund – eine augenscheinliche Wimper aus einer der Wunden des Toten – betrachtete er einige Augenblicke lang unter dem Mikroskop. Kurz und gerade, vermutlich von einem Mann. Mit der Pinzette fummelte er den Fund zurück in sein Tütchen, das ebenfalls in dem an das LKA adressierten Karton landete.


    »Was ist denn das hier?«, fragte einer seiner Kollegen. »Ich dachte, es sei Blut, aber der Blutvortest ist negativ.« Er hielt ein Wattestäbchen hoch, mit dem er einen kleinen Tropfen einer bräunlichen Flüssigkeit von der Folie abgenommen hatte.


    Rainer trat zu ihm und schnupperte daran. »Riecht wie Öl«, stellte er fest. »Ballistol?«


    Sein Kollege hielt ebenfalls die Nase daran. »Könnte sein.«


    Rainer runzelte die Stirn. Waffenöl? Es wurde immer seltsamer.


    »Ich habe hier zwei unterschiedliche Sorten Glas«, ließ sich der dritte Beamte im Raum vernehmen. Sein weißer Laborkittel hing an ihm wie ein Sack, weil er eine Flasche mit destilliertem Wasser in die Tasche gestopft hatte. »Weiß- und Braunglas. Und das hier ist irgendeine Schmiere, die offenbar auch kein Blut ist«, setzte er mit einem Blick auf ein größeres Vlies-Stück mit dunkler Verfärbung hinzu, das in einer Weithalsflasche lag.


    Öl, Glassplitter und Schmiere, dachte Rainer. Das legte wenigstens eine Vermutung nahe, wo das Opfer nicht getötet worden war. Grübelnd begab er sich zurück zu den restlichen Spuren, die er bis zur SOKO-Besprechung sichten wollte.

  


  
    Kapitel 14


    In der Nähe von Ulm, 8. Juni 2015


    Das Bild des abgesperrten Waldstückes verschwamm vor Bluebottles Augen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, den Befürchtungen nachzugeben. Doch egal, wie sehr sie versuchte, sich etwas anderes einzureden, tief in ihrem Inneren wusste sie, dass der Tote niemand anderer als Thalos sein konnte.


    »Leiche im Spitalwald« lautete die Überschrift eines Artikels im Internet, über dem eine Großaufnahme von weiß vermummten Polizisten prangte, die durch ein Gestrüpp krochen.


    


    »Es war kurz nach fünf Uhr morgens am heutigen Montag, als die 33-jährige Susanne M. aus Stuttgart-Vaihingen (Name von der Redaktion geändert) den Schreck ihres Lebens erlitt. Als sie mit ihrem Hund Gassi ging, riss dieser sich los und führte sein Frauchen zu einem Toten auf einer Lichtung abseits des Weges. Polizeilichen Angaben zufolge handelt es sich bei dem Toten um einen ›Leichnam, der in Plastikfolie eingewickelt war‹. Die Polizei sucht jetzt nach Zeugen, die das Verbrechen beobachtet haben oder die Hinweise zu den Tätern geben können. Bisher ist weder der Name des Opfers bekannt, noch wie es in den Spitalwald gelangte – ganz in die Nähe des bekannten Ausflugslokals Katzenbacher Hof.«


    Der Rest des Artikels bestand aus Spekulationen, die nichts zur Sache taten. Während Bluebottle die abgelichteten Polizisten anstarrte, rannen Tränen der Wut über ihre Wangen. Thalos war tot! Diese Schweine hatten ihn umgebracht! Mit zitternden Händen zog sie ein Taschentuch aus ihrer kurzen Hose und putzte sich die laufende Nase. Dann saß sie lange Zeit einfach nur da und ließ zu, dass der Zorn die entsetzliche Angst verdrängte.


    »Ihr Dreckschweine!« Der Ausbruch überraschte sie selbst. So plötzlich platzte es aus ihr heraus, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes rotsah. Mit einem erstickten Schrei sprang sie auf, stieß ihren Drehstuhl um und griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihr in die Finger kam. Sie schleuderte ihre Computermaus mit solcher Gewalt gegen die Wand, dass die Plastikstücke in alle Richtungen davonflogen.


    »Ihr verdammten Dreckschweine!« Der Maus folgten eine leere CD-Hülle, ein alter USB-Card-Reader und eine hässliche Keramikfigur, die mit einem lauten Klirren zersprang. »Ihr Scheißkerle! Ich bring euch um!« Heftig atmend trat sie nach ihrem umgefallenen Stuhl, bevor sie sich auf die Knie fallen ließ und mit den Fäusten auf den Teppichboden einschlug. Thalos war tot! Sie hatten ihn umgebracht! Umgebracht!


    Obwohl die Wut sie blind und taub für alles um sie herum machte, kroch die Angst allmählich wieder aus ihrem Versteck hervor. Nach dem, was sie in der Cloud entdeckt hatte, wusste sie, dass sie es nicht mit irgendjemandem zu tun hatte. War der Mord an Thalos ein Racheakt? Eine Warnung? Und wenn ja, würden sie auch nach ihr suchen? Mit einem Laut, der eine Mischung aus einem Wimmern und einem hysterischen Lachen war, presste sie die Stirn auf den Boden und heulte, bis ihr die Kraft ausging.

  


  
    Kapitel 15


    Stuttgart, 8. Juni 2015


    Als Anna und Markus wieder im Präsidium ankamen, zog Anna als erstes ein frisches T-Shirt aus ihrem Spind. Ihr Oberteil miefte, und wenn sie etwas nicht leiden konnte, war es Körpergeruch in geschlossenen Räumen. Außerdem hatte sie nach jeder Obduktion das Gefühl, den Gestank des Todes mit sich herumzuschleppen, egal wie gut die Absaugung im Sektionssaal funktionierte. Sie schob Markus ein paar der auszufüllenden Formulare zu – sein Stöhnen ignorierend.


    »Wir haben noch eine Stunde, das reicht für Papierkram.«


    Markus brummte etwas Unverständliches. Er ließ sich mit Schwung auf seinen Bürostuhl fallen, der mit einem Ächzen protestierte. »Hier ist es wie in einem Backofen«, nörgelte er.


    »Hättest halt auch deine Jalousien zuziehen sollen«, gab Anna ungerührt zurück. In ihrem Büro war es zwar nicht unbedingt kühl, aber wesentlich angenehmer als bei Markus. Sie ließ ihn vor sich hin motzend zurück und trabte den Korridor entlang zum Damenklo. Dort pellte sie sich aus ihrem Oberteil und wusch sich unter den Armen. Wie ihre Kolleginnen hortete auch sie Deo, Duschgel, Zahnbürste und Tampons auf dem Fenstersims, weil man nie wusste, wie lange man im Präsidium festsaß. Dann spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Besser! Viel besser! Da der Schweiß sofort wieder aus den Poren trat, zog sie einen Stift aus der Tasche. Diesen benutzte sie zusammen mit ihrem Haargummi wie eine große Haarspange, mit der sie ihr Haar hochsteckte. Nicht schön, aber selten, dachte sie. Allerdings war es ihr vollkommen egal, wie sie aussah.


    So war es schon immer gewesen. Mit Mode hatte sie schon als Teenager nichts anfangen können, und Beas Verzückung beim Schuhkauf würde sie vermutlich nie verstehen. Mit einem letzten Blick in den Spiegel versicherte sie sich, dass sie keine Zahnpasta an der Backe hatte – das wäre dann doch peinlich gewesen –, bevor auch sie sich der notwendigen Schreibarbeit widmete.


    Um zehn vor sechs steckte Alex Wolf den Kopf durch die Tür. »Aufwachen«, scherzte er. Die Tränensäcke unter seinen Augen schienen noch ausgeprägter als am Morgen, aber von Müdigkeit war keine Spur mehr zu entdecken.


    »Komme sofort«, sagte Anna. »Nur noch den Satz hier fertig schreiben.«


    Drei Minuten später betrat sie den SOKO-Raum. Die Luft war stickig und verbraucht, weil die Kollegen, die mit den operativen Auswertungen betreut waren, offenbar unter einer Frischluftallergie litten. Konzentriert starrten sie auf ihre Bildschirme und durchforsteten weiter die Lagebilder der Dienststellen und Bundesländer sowie die Pressemitteilungen der vergangenen Tage.


    »Stört’s euch ...?«, fragte Anna. Sie riss zwei der großen Fenster auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Dann setzte sie sich neben Markus und ließ den Blick über das Whiteboard und das Flipchart wandern. Noch hatte Alex Wolf nicht viel eingetragen, doch das würde sich im Verlauf der Besprechung ganz sicher ändern.


    »Also«, begann der SOKO-Leiter, sobald alle anwesend waren, »was wissen wir inzwischen?« Er griff nach einem Stift, stand auf und tippte auf »objektiver Tatbefund«. »Rainer?«


    Stemmler glättete ein Blatt Papier, auf dem er seine Notizen aufgelistet hatte. Er räusperte sich. »Bei dem Opfer handelt es sich um einen Mann um die dreißig«, informierte er die versammelten Kollegen. »Bis jetzt haben wir noch keine Identität, weil er weder Papiere, Telefon noch Hände bei sich hatte.« Der Scherz sorgte für einige Lacher.


    »Keine Treffer in der Vermisstendatenbank. Die Körperbeschreibung passt zu keinem der bekannten Fälle«, unterbrach ihn ein junger Beamter.


    »Julia hat den Zahnstatus bereits an alle Zahnärzte in der Region und an das Ärzteblatt gemailt«, fuhr Rainer Stemmler fort. »Die Leiche war in mehrere Lagen Folie eingewickelt, handelsübliche Müllsäcke.« Er wartete, bis Wolf das notiert hatte. »Die Spuren am Tatort und an der Leiche selber weisen darauf hin, dass es sich um mehr als einen Täter handelt. So, wie die Folie beschädigt war, haben ihn mindestens zwei Personen getragen. Keine Schleifspuren.« Er griff nach dem Beamerkabel und steckte es in seinen Laptop. Kurz darauf erschienen Bilder von der Waldlichtung auf der großen Leinwand am Kopfende des Raumes. »Wir haben den Weg rekonstruiert und Reifenspuren gefunden.« Er klickte ein Foto an, das einen deutlichen Eindruck im Dreck des Waldweges zeigte. Damit die Größe dokumentiert wurde, hatten seine Kollegen die Stelle mit rechtwinklig angelegtem Maßstab fotografiert. »Das wird vermutlich nicht viel bringen, weil es meiner Einschätzung nach 08/15 Reifen sind«, sagte Stemmler. »Aber das hier könnte uns weiterhelfen.« Dem Bild des Reifeneindrucks folgte ein Foto von einem in den Weg ragenden Grenzstein. »Lacksplitter.«


    »Können die nicht von jedem beliebigen Fahrzeug sein?«, warf Markus ein. »Dort herrscht doch bestimmt reichlich Ausflugsverkehr.«


    Rainer schüttelte den Kopf. »Außer den Waldarbeitern verirrt sich da nicht oft jemand hin. Macht auch gar keinen Sinn, der Wandererparkplatz ist ja gleich um die Ecke.« Er zeigte auf die Reifenspur. »Außerdem ist es hier trotz der Hitze noch ganz schlammig von dem letzten Gewitter. Welcher Spaziergänger versaut sich denn freiwillig die Schuhe?«


    »Auf alle Fälle ein Anhaltspunkt«, sagte Alex Wolf. »Was habt ihr noch?«


    Nachdem Rainer noch von den diversen Haaren und Fasern, dem Glas, dem Öl und der Wimper berichtet hatte, schloss er mit den beiden Fingerabdrücken. »Wenn die im System sind, sollte es nicht lange dauern, bis wir ein Ergebnis haben.«


    Der SOKO-Leiter nickte, dann wandte er sich an Anna.


    »Und bei euch?«


    Bevor Anna antworten konnte, klopfte es an der Tür. Julia schob sich mit einem Tablett in den Raum. »Damit ihr nicht verhungert oder verdurstet.« Sie lächelte mütterlich und stellte einen großen Obstkorb auf den Tisch sowie ein paar Flaschen Mineralwasser.


    Die Kollegen bedankten sich artig. Anna angelte sich eine der Flaschen und trank einen Schluck, bevor sie berichtete. »Die Obduktion hat ergeben, dass die Todesursache vermutlich ein Genickbruch war. Aber Bea Schiller meinte, es würde aussehen, als ob ihn jemand mehrfach hätte töten wollen.« Sie zog das Beamerkabel zu sich und suchte nach den Bildern aus dem RBK. Eine Ganzkörperaufnahme zeigte die wichtigsten Verletzungen.


    »Heiliger Strohsack!«, kommentierte ein Mitglied der Cybercrime-Einheit das, was in dem abgedunkelten Raum noch schlimmer wirkte als in dem hell beleuchteten Obduktionssaal.


    »So ähnlich hat sich Dr. Schiller auch ausgedrückt«, sagte Anna trocken. Sie erklärte Beas Befunde.


    »Ist das eine Schmeißfliege?«, wollte Helmut Baumann – einer der Ermittler, die sich um die Gaffer gekümmert hatten – wissen. Er lehnte sich vor und fuchtelte im Lichtstrahl des Beamers herum.


    Anna bejahte. »Schmeißfliegen, Totenköpfe, Spinnen, irgendwelche Sagengestalten, Symbole, Bildchen, was das Herz begehrt. Der Mann war fast am ganzen Körper tätowiert, allerdings nur dort, wo man es nicht sehen konnte, wenn er nicht gerade in T-Shirt und Shorts rumgelaufen ist.«


    »Ein Job mit Kundenkontakt?«, vermutete Alex Wolf.


    »Liegt nahe.« Anna sah kurz in ihre Notizen.


    »Sind euch irgendwelche dieser Tattoos als Zugehörigkeitszeichen zu einer Rockerbande oder sonstigen kriminellen Vereinigung bekannt?«, wandte Alex Wolf sich an den Kollegen von der Abteilung für organisiertes Verbrechen.


    Der schüttelte den Kopf.


    »Der Todeszeitpunkt liegt laut Dr. Schiller irgendwo zwischen Samstag einundzwanzig Uhr und Sonntag drei Uhr«, griff Anna den Faden wieder auf. »Das passt zu der Aussage des Sohnes vom Wirt des Katzenbacher Hofs.« Sie zog das Bild, das der Junge gemalt hatte, aus ihrer Laptoptasche und hielt es hoch.


    Die Kollegen lachten.


    »Das ist ein Spaß, oder?«, fragte ein rothaariger Kriminaltechniker.


    »Nicht mal ansatzweise«, gab Anna ungerührt zurück. »Der Junge ist zwar erst fünf, aber warum sollte er sich so einen Quatsch ausdenken? Drei Männer in Einmal-Overalls? Ich habe mir das Fenster zeigen lassen, von dem aus er die ›Aliens‹ beobachtet hat.«


    »Aliens?« Helmut Baumann zog die Brauen hoch.


    »Er hat die Leute für Aliens in einem Raumschiff gehalten«, sagt Markus.


    »Aha. Na, dann.«


    Wieder lachten einige Kollegen, aber Anna nahm es ihnen nicht krumm. Die Geschichte war auch wirklich merkwürdig genug. Sie berichtete von der Reaktion des Kleinen auf Markus’ Anzug. »Vor ein paar Tagen war Vollmond, es passt also alles zusammen. Er könnte sie definitiv gesehen haben.«


    »Glaubt ihr ihm?«, fragte Alex Wolf.


    Anna und Markus nickten.


    »Okay. Irgendwas von den anderen Zeugen?«


    Anna zuckte mit den Achseln. »Leider nichts.«


    »Bei uns auch nicht«, ließ Baumann sich vernehmen. »Auch nicht bei den Mitarbeitern des Hofes, die wir danach noch abgeklappert haben.«


    »Wunderbar«, brummte Alex Wolf. Er malte ein großes Fragezeichen hinter »Opfer« und »Erkenntnisse bzgl. des Tatverdächtigen (Täter/Motiv)«. Dann wandte er sich an die Mitglieder der Cybercrime-Einheit. »Habt ihr die Genehmigung des Staatsanwalts für die Funkzellenauswertung?«


    »Ja, wir haben es schon ans LKA weitergegeben«, erwiderte einer der Computerfreaks.


    Wie immer bei solch einer Auswertung würde das LKA bei allen Netzbetreibern die notwendigen Daten abfragen. Jedes Mal, wenn sich das Handy eines Benutzers in einen der Funkmasten einloggte, wurde seine individuelle Kennung beim jeweiligen Provider protokolliert. Dies, das wusste Anna seit ihrem letzten IT-Lehrgang, geschah über die SIM-Karte. Diese hatte eine einzigartige Nummerierung, die ICCID, und eine Teilnehmernummer, die IMSI, über die eine Zuordnung zum Netz und zu der beim Provider hinterlegten Personalie führte. Die Daten, welche die Kollegen von der Cybercrime-Einheit des LKA erhoben, beinhalteten unter anderem Datum, Uhrzeit, Rufnummer, Anrufaktivitäten, die Zellkennung und die Geo-Koordinaten. Auch konkrete Inhaberdaten wurden übermittelt, sodass ersichtlich wurde, wer zur Tatzeit im Funkzellenbereich eingeloggt war.


    »Das wird aber noch eine ganze Weile dauern«, sagte der Cybercrimer. »Wir sind nicht die einzigen, die angefragt haben.«


    »Dann macht denen ein bisschen Dampf, es geht hier immerhin um ein Tötungsdelikt und nicht um ein falsch geparktes Auto!« Alex Wolf rieb sich die Schläfen. Ihm war anzusehen, dass ihm der Fall genauso abstrus vorkam wie Anna. »Irgendwelche Theorien?«


    »Warum haben die ihn ausgerechnet dort abgelegt?«, fragte der Kollege von der Abteilung für organisiertes Verbrechen. »Die abgehackten Hände und die herausgeschnittene Zunge wirken wie eine Nachricht an jemanden.«


    »Hattet ihr so was schon mal?«, fragte Markus.


    »Die Hände ja, die Zunge auch, aber noch nie beides zusammen.«


    »Vielleicht wollte jemand, dass es so aussieht, als ob es sich um die Tat der Mafia handelt«, mutmaßte Eva Hägele, eine von Annas Kolleginnen. »Die Tatortanzüge lassen doch darauf schließen, dass das keine Anfänger waren. Und wer säubert eine Leiche, bevor er sie entsorgt? Die meisten würden die doch einfach nur so schnell wie möglich loswerden wollen.«


    Anna nahm noch einen Schluck Wasser. Dann sagte sie: »Könnte auch ein makabres Ritual sein. Oder eine Mutprobe, die aus dem Ruder lief. Solange wir nicht wissen, wer das Opfer ist, tappen wir im Dunkeln.«


    Markus Hauer meldete sich zu Wort. »Was, wenn es eine Art Initiationsritus war? Von Satanisten oder sonst irgendwelchen Spinnern, die sich an einem Film oder einem Videospiel orientieren. Es laufen doch immer mehr Irre da draußen rum.«


    Einige Kollegen grinsten, doch Alex Wolf fand das gar nicht so abwegig. »Die Tatsache, dass es mehrere waren, gibt mir zu denken«, sagte er. »Wer tut so etwas? Und wie gut muss man sich kennen, um das zusammen durchzuziehen?«


    »Verdammt gut«, beantwortete Rainer Stemmler die Frage.

  


  
    Kapitel 16


    Stuttgart, 8. Juni 2015


    Anna war froh, als sie kurz nach sieben das Präsidium verließ. Ihr Kopf dröhnte – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht genug getrunken hatte. Obwohl sie bei jeder Gelegenheit Wasser in sich hineingeschüttet hatte, war ihr Körper von der Radtour am Wochenende noch dehydriert, was sich jetzt mit hämmerndem Kopfschmerz bemerkbar machte. Auf dem Weg zum Drehkreuz rief sie Jens an. Er war noch kurz im Supermarkt, stand aber bereits an der Kasse und freute sich, dass es klappte mit dem Grillen. Bei ihrem Auto angekommen, öffnete Anna alle Türen und schaltete den Motor ein. So konnte die Klimaanlage den Innenraum wenigstens ein bisschen kühlen und dafür sorgen, dass sie sich nicht die Hände am Lenkrad verbrannte. Während sie im Schatten der Hagebuttensträucher am Rand des Parkplatzes wartete, verirrte sich eine Biene auf ihr Autodach. Angelockt von der roten Farbe des Audis krabbelte das Tierchen hin und her – auf der Suche nach süßem Nektar. Wieso sehen die Bienen eigentlich nicht mehr aus wie früher?, schoss es Anna durch den Kopf. Diese war püschelig und schwarz, so ganz anders als sie die Bienen aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Früher waren ihr die Insekten irgendwie gelber vorgekommen. Als ob es sich durch Annas Gedanken gestört fühlte, schwirrte das Tier ab und steuerte die Blüten der Hagebutten an. Anna sah ihr hinterher und zuckte mit den Achseln. Vermutlich bildete sie sich das nur ein. Bienen waren schließlich Bienen, was sollte sich da schon ändern?


    Sie stieg in den Wagen und rangierte den Audi aus der Parklücke. Wenig später düste sie in Richtung Tübingen davon. Dank des abflauenden Feierabendverkehrs brauchte sie nicht länger als eine halbe Stunde, bis sie in die Hintere Grabenstraße einbog. Vor dem Kino Arsenal saß eine Handvoll Gäste unter den beiden Warsteiner-Schirmen und nuckelte bunte Getränke durch bunte Strohhalme. Der Besitzer winkte Anna zu. Sie ließ das Fenster herunter und hob den Arm, um zurückzuwinken. Allerdings fror sie mitten in der Bewegung ein, als sie einen der Gäste des Kinos erkannte.


    »Verfluchte Scheiße!«, zischte sie. Ihr Bruder!


    Dieser hatte – wie konnte es anders sein – ein Bier vor sich und lümmelte lässig auf seinem Stuhl. Das blonde Haar war kürzer als sonst und die grünen Augen hatte er hinter einer schicken Sonnenbrille versteckt. Trotzdem spürte Anna, dass er sie ansah. Seine unerwartete Anwesenheit vor ihrem Haus lenkte sie so sehr ab, dass sie um ein Haar ein junges Pärchen über den Haufen gefahren hätte.


    »Pass doch auf, blöde Kuh!«, schimpfte der Jüngling, an dessen Arm sich eine spindeldürre Blondine klammerte. »Hast du Tomaten auf den Augen?«


    Mit Mühe hielt Anna sich davon ab, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Stattdessen steuerte sie den Audi um das Paar herum und hielt vor ihrer Garage. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihr, dass ihr Bruder nach der Rechnung rief.


    »Na, klasse!«, fluchte sie. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen. Allerding war sie inzwischen eine Meisterin der Verdrängung, was ihren Bruders betraf. Bitte lass Jens zu Hause sein, flehte sie. Was sie tun würde, wenn sie alleine war mit ihrem Bruder, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Zum Glück hatte sie ihre Waffe im Spind gelassen. Beim letzten Zusammentreffen mit ihm – bei einem geheuchelt familiären Besuch zu Weihnachten vor über fünf Jahren – hatte sie mitten beim Gänsebratenessen ihr Messer auf den Tisch geknallt.


    »Was denn?«, hatte er gelallt. »Ist doch wahr, oder?« An Jens gewandt hatte er gesagt: »Macht doch endlich Kinder, dann hat sie was Vernünftiges zu tun.«


    Die Aufbietung aller Selbstbeherrschung hatte sie davon abgehalten, ihm die Faust in sein besoffen grinsendes Gesicht zu rammen. Stattdessen hatte sie mit Jens das Haus verlassen und sich geschworen, ihn für immer aus ihrem Leben zu streichen. Leider schien ihr Plan nicht zu funktionieren.


    »Hallo, Anna!«, rief er ihr zu.


    Sie schloss das Fenster und öffnete die Tür.


    »Was willst du hier?«, fragte sie schroff, obwohl sie sich die Frage eigentlich selbst beantworten konnte. Sie wusste ganz genau, was er wollte: Geld.


    »Das mit dem Telefonieren scheint ja nicht so einfach zu sein«, wich er aus. »Deshalb hab ich mir gedacht, ich schnei’ einfach mal vorbei.«


    Anna schnaubte. Sie kehrte ihm den Rücken, um das Garagentor zu öffnen. Dann kletterte sie zurück in den Audi und parkte ihn neben ihren Rennrädern. Sobald sie die Tür wieder öffnete, war ihr Bruder neben ihr – so dicht, dass sie den ranzigen Geruch seines ungewaschenen Haares riechen konnte. Seine Klamotten waren wie immer schmuddelig, weil er nicht nur tägliches Duschen, sondern auch regelmäßiges Kleiderwechseln für die Angewohnheit von Spießern hielt. Er als Künstler konnte wochenlang in derselben Jeans rumlaufen. Dachte er jedenfalls.


    Wenn du auch nur versuchst, mir noch näher auf die Pelle zu rücken, brech ich dir den Arm! Anna schob ihn mit der flachen Hand von sich. »Mach Platz, ich muss da durch«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Jens!«, brüllte sie, sobald sie die Tür aufgestoßen hatte, die zu ihrer Wohnung führte. »Bist du da?«


    Keine Antwort. Doch das Rauschen von Wasser verriet Anna, dass Jens entweder im Bad oder in der Küche hantierte. Gott sei Dank!


    »War wohl ein stressiger Tag?«, fragte ihr Bruder. Sein Tonfall erinnerte Anna an das Märchen vom Wolf und den sieben Geißlein. Immer, wenn er etwas wollte, versuchte er es entweder mit sanfter Schmeichelei oder mit Gewalt.


    »Hör zu«, fuhr sie ihn an. »Ich hab überhaupt keine Nerven für dieses Tänzchen. Wir können dir keine zehntausend Euro leihen. Basta!«


    Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Und nimm die bescheuerte Sonnenbrille ab!«, fauchte sie. Dann stürmte sie die Treppen hinauf und betrat kurz darauf die kleine Diele ihrer Wohnung. Ihr Bruder blieb ihr dicht auf den Fersen.


    »Bist du das, Anna?« Die Badezimmertür öffnete sich. Jens rubbelte mit einem Handtuch an seinen Händen herum, hörte jedoch damit auf, als er Annas Bruder entdeckte.


    »Frank«, stellte er wenig begeistert fest.


    »Tag, Jens.« Ihr Bruder streckte Jens die Hand entgegen, die dieser geflissentlich ignorierte.


    »Der Grill ist schon angefeuert. Willst du ins Bad?«, wandte Jens sich an Anna. Er schob sich zwischen sie und ihren Bruder und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Ich kümmere mich um alles.«


    Was er damit meinte, war vermutlich nicht nur Anna klar. Ein Blick sagte ihr, dass Frank verschwunden sein würde, wenn sie unter der Dusche hervorkam. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen. Damit ihr Bruder das Zeichen der Schwäche nicht sehen konnte, floh sie hastig ins Bad und verschloss die Tür. Beinahe wie früher, dachte sie, und die Wut kochte mit solcher Gewalt in ihr hoch, dass sie spürte, wie sich all ihre Muskeln anspannten. Warum konnten Gott oder das Schicksal oder das Karma oder was auch sonst immer das Universum lenkte, sie nicht endlich von diesem Mistkerl befreien? Während sie sich aus ihren Klamotten kämpfte, drangen die lauter werdenden Stimmen der beiden Männer an ihr Ohr. Nur noch mit Unterhose und T-Shirt bekleidet drückte sie das Ohr an die Tür, um zu lauschen.


    »Spiel dich doch nicht so auf!«, pöbelte ihr Bruder Jens an.


    »Ich sag es dir jetzt nur noch ein einziges Mal«, kam die kaum noch beherrschte Antwort. »Du kriegst kein Geld von uns! Und lass Anna endlich in Ruhe! Ihr zwei habt eine verdammt unschöne Vergangenheit und ich will nicht, dass du immer wieder in ihr Leben trampelst. Du hast ihr schon genug angetan!«


    Annas Bruder stieß ein kurzes Lachen aus. »Woher willst du denn wissen, was ich getan habe? Vielleicht solltest du nicht alles glauben, was sie dir erzählt.«


    »Pass auf, was du sagst«, warnte Jens.


    »Das war doch nichts weiter als Gerangel unter Geschwistern«, setzte ihr Bruder noch einen drauf. »Die übertreibt doch! Vermutlich hat sie genauso wenig alle Tassen im Schrank wie der Typ, der ihr Vater ist.«


    Anna erstarrte. Was?! Woher wusste ihr Bruder ...?


    »Ja, ich weiß davon«, höhnte dieser, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Ihr dachtet wohl, das sei ein Geheimnis? Was ihre Kollegen wohl sagen würden, wenn sie das erfahren?«


    Der Wutschrei kam von irgendwo tief in Annas Bauch. Wie eine Furie riss sie die Tür auf und wollte sich auf ihren Bruder stürzen. Allerdings lag der bereits mit blutender Nase am Boden. Jens kniete halb auf ihm – die Faust zu einem weiteren Schlag geballt. Annas Bruder hatte einen krebsroten Kopf. Mordlust funkelte in seinen Augen. Am ganzen Körper bebend starrte Anna auf ihn hinab und zwang sich, ihren Zorn unter Kontrolle zu bringen.


    »Verpiss dich auf der Stelle«, zischte sie. »Und komm nie wieder!«


    Es dauerte einige Augenblicke, bis Jens die Faust senkte. »Mach, dass du rauskommst!«, knurrte er, »bevor ich dir so die Fresse poliere, dass nicht mal deine Frau dich wiedererkennt!«


    Mühsam rappelte Annas Bruder sich auf. »Das wird ein Nachspiel haben!«, spuckte er aus, bevor er aus der Wohnung stürmte.


    Mit drohend angespannten Muskeln folgte Jens ihm und knallte die Tür hinter ihm zu. Einige Sekunden lang herrschte angespannte Stille. Dann fluchte Anna so lautstark und unflätig, dass Jens anfing zu lachen.


    »Woher hast du nur diese Ausdrücke?«, fragte er, trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Wenn der sich nochmal hierher wagt, verbuddel ich ihn eigenhändig im Garten!« Er drückte ihr Gesicht an seine Brust und streichelte ihr den Rücken. Sie spürte seinen beschleunigten Herzschlag, roch förmlich das Adrenalin, das seine Hände zittern ließ.


    »Gott, wie ich ihn hasse!«, stieß sie hervor. Ihre Kehle war so furchtbar eng. Und wie immer, wenn sie wütend war, begannen die Tränen zu laufen. Minutenlang weinte sie in Jens’ Hemd, bis sie sich schließlich von ihm löste und sich mit dem Zipfel ihres T-Shirts über die Nase fuhr. »Wenn er sich doch nur endlich ins Koma saufen würde!«


    Jens legte die Hand auf ihre Wange und wischte mit dem Daumen eine Träne weg. »Den Gefallen wird er dir vermutlich nicht tun. Aber glaub mir, der kommt auch ohne Koma nie wieder.« Er betrachtete die Knöchel seiner Rechten. »Ich hoffe bloß, es hat ihm mindestens genauso wehgetan wie mir.« Er schnaubte.


    Anna griff nach seiner Hand, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


    »Nicht schlimm«, wiegelte Jens hastig ab. »Ist halt nur was anderes als im Training mit Handschuhen.«


    Anna strich mit den Fingerkuppen über die geröteten Knöchel, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Weißt du was, ich glaube, du hast Recht mit ...«, sie zögerte einen Moment, bevor sie hinzufügte, »Roland.« Sie konnte ihn nicht ihren Vater nennen, aber sein Vorname war okay.


    Jens schaute sie forschend an.


    »Meine Mutter und Frank«, der Name hinterließ einen schlechten Geschmack in ihrem Mund, »sind wie Unkraut. Sie kommen einfach immer wieder, egal, wie oft man sie ausreißt.« Sie rieb sich die Schläfen, weil ihr Kopfweh durch den Vorfall noch schlimmer geworden war. »Eigentlich hätte es mir klar sein müssen, dass sie ihm davon erzählt hat.«


    Jens schob ihr einen Barhocker in der Küche zu. Nachdem er sie darauf gedrückt hatte, ließ er sich kaltes Wasser über die Hand laufen.


    »Sobald der Fall abgeschlossen ist, gehe ich in die Galerie«, sagte Anna. »Nichts kann schlimmer sein als dieser ganze Scheiß.«


    Jens wusste, was sie meinte. Er trocknete sich die Hand ab und setzte sich neben sie. Eine Weile saßen sie einfach nur aneinandergelehnt da. Dann stieß Anna einen weiteren Seufzer aus. »Weißt du was?«


    »Hm?«


    »Wir lassen uns nicht den Abend versauen!« Sie rutschte vom Hocker. »Ich geh jetzt endlich duschen und dann grillen wir!«

  


  
    Kapitel 17


    In der Nähe von Ulm, 8. Juni 2015


    Bluebottle erwachte von dem Geräusch einer zuschlagenden Autotür. Laute, aggressive Männerstimmen, die in einer fremden Sprache durcheinanderredeten, ließen sie augenblicklich hellwach werden. Sie rappelte sich vom Boden auf, wo sie offenbar vor Erschöpfung eingeschlafen war. Ihr Rücken schmerzte und der Hunger machte sie zittrig. Doch die Furcht sorgte dafür, dass sie blitzschnell auf die Beine kam. Zum Glück war ihr Computer in den Stand-by-Modus übergegangen, sodass außer der Kontrolllampe kein Licht im Raum leuchtete. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Fenster und lugte durch die Ritzen im Rollladen. Direkt unter dem kleinen Erker ihrer Eckwohnung stand ein schwarzer BMW, um den sich drei südländisch aussehende Männer drängten. Heftig gestikulierend redeten sie aufeinander ein, zeigten die Straße entlang und ignorierten das Hupen eines einsamen Taxis. Ihr Wagen stand halb auf dem Gehweg, halb auf der Straße, im Kreuzungsbereich zweier Hauptstraßen. Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen, hätten sie durch ihre Anwesenheit bestimmt schon einen Unfall verursacht. So vorsichtig wie nur möglich zog Bluebottle den Rollladen ein wenig hoch, um besser sehen zu können. Die Männer hörten nichts, weil sie sich weiter aus vollem Hals gegenseitig beschimpften. Einer von ihnen zeigte immer wieder nach Süden und Bluebottle begriff: Es ging um das Wettbüro keine fünfzehn Meter von ihrem Haus entfernt. Die Erleichterung war wie ein Rausch, der sie schwindelig machte. Sie waren nicht hier, um ihr etwas anzutun!


    Die Straßenlaternen und die rosarote Beleuchtung des nahegelegenen Telekom-Gebäudes tauchten das Kleeblatt in ein unwirkliches Licht. Der Mann, der dauernd in Richtung Wettbüro zeigte, schlug schließlich mit der flachen Hand auf die Motorhaube des BMW und zog etwas aus der Tasche. Ein Messer! Erschrocken trat Bluebottle einen Schritt zurück. Eine Zeit lang lauschte sie angestrengt auf das Durcheinander der Stimmen, ehe sie sich wieder näher ans Fenster wagte.


    Just in dem Moment, in dem sie ihre Nase an die Scheibe presste, zog der Mann mit dem Messer den Zeigefinger über seine Kehle. Die beiden anderen schüttelten die Köpfe. Der Kleinste der Gruppe trat auf ihn zu, um ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm zu legen. Obwohl sie ziemlich sicher war, dass nicht sie das Ziel der Männer war, beschleunigte sich Bluebottles Herzschlag erneut. Was, wenn schon bald jemand kam, um sie zu holen? Sie genauso zu entführen und umzubringen wie Thalos? Die Furcht streckte erneut ihre eisigen Finger nach ihr aus. Plötzlich fröstelnd zog sie sich in den Raum zurück und schlich zu ihrer Wohnungstür. Leise steckte sie den Schlüssel ins Loch und drehte ihn um. Als sie das Schloss einrasten hörte, atmete sie erleichtert auf. Wenn jetzt jemand bei ihr einbrechen wollte, würden das die anderen Bewohner im Haus ganz sicher mitbekommen. Schließlich war – bis auf den Opa in der Wohnung direkt gegenüber – niemand taub oder blind! Vermutlich hatte eine ihrer Nachbarinnen wegen des Aufruhrs auf der Straße schon längst die Polizei gerufen.


    Die Sirenen, die sich in diesem Moment aus der Ferne näherten, verrieten ihr, dass ihre Vermutung zutraf. Obwohl sie wusste, dass es eine Illusion war, fühlte sie sich mit einem Mal etwas sicherer. Dennoch beschloss sie, etwas zu ihrem Schutz zu unternehmen. Als sich der Streifenwagen näherte, schlugen unter ihrem Erker die Wagentüren. Der Motor des BMW heulte kurz auf, dann schoss das Auto mit quietschenden Reifen davon. Während der Streifenwagen mit plärrender Sirene am Haus vorbeiraste, fuhr sie ihren Rechner wieder hoch und loggte sich über das TOR-Netzwerk bei der Plattform »Das ist DEUTSCHLAND hier!« ein. Sie scrollte durch das Verzeichnis, bis sie fand, wonach sie suchte.

  


  
    Kapitel 18


    Tübingen, 9. Juni 2015


    Als Anna am nächsten Morgen aufwachte, war der schale Nachgeschmack der Szene vom Vorabend noch äußerst präsent. Obwohl Jens und sie versucht hatten, den Ärger zu verdrängen, war es ihnen nicht ganz gelungen. Immer wieder war das Gespräch verstummt und Anna hatte sich in Gedanken an ihre Kindheit verloren. Die Tatsache, dass ihre Mutter das »Geheimnis« auch ihrem Bruder anvertraut hatte, schmerzte mehr als sie zugeben wollte. Sie hätte niemals annehmen dürfen, dass es etwas gab, das Frank nicht erfuhr!


    Sie grub die Nase in ihr Kissen und drückte die »Snooze«-Taste des Weckers. Waren die beiden nicht stets unzertrennbar gewesen? Egal wo und wann Frank ein Konzert hatte, ihre Mutter befand sich immer unter den Zuhörern. Anna wusste nicht, wo die Erinnerung plötzlich herkam, aber unvermittelt musste sie an den missglückten Silvesterball denken. Zwei Jahre nach der Scheidung von ihrem Vater hatten Annas Mutter und ihr Bruder die glorreiche Idee gehabt, zu dritt auf einen Silvesterball zu gehen. Anna, damals vierzehn, war wenig begeistert gewesen. Da sie allerdings nicht alleine zu Hause bleiben wollte, hatte sie sich in das geschmacklose Ballkleid gezwängt und war mit ins Taxi gestiegen. Um sich dann den halben Abend zu Tode zu langweilen. Das Durchschnittsalter der Gäste lag jenseits der siebzig, und alle hatten Annas Mutter und ihre beiden Sprösslinge misstrauisch beäugt. Wer machte denn auch so was? Ohne Mann im passenden Alter zu einem Ball gehen? Die Missbilligung war greifbar gewesen. Deshalb hatten ihre Mutter und ihr Bruder schließlich beschlossen, den Ball zu verlassen und ein Neujahrskonzert zu besuchen. In einer ungeheizten Kirche. Anna – im dünnen Kleid, Feinstrumpfhöschen und mäßig warmem Mantel – hatte sich tapfer eine halbe Stunde den Hintern auf der Kirchenbank abgefroren. Dann hatte sie die beiden gebeten, wieder irgendwohin zu gehen, wo es wärmer war. Allerdings war ihre Bitte auf taube Ohren gestoßen.


    »Wenn dir zu kalt ist, kannst du ja schon nach Hause laufen«, hatte ihr Bruder schließlich gesagt. »Bloß weil du so zimperlich bist, müssen nicht alle nach deiner Pfeife tanzen.«


    Ihre Mutter hatte lediglich, »Sch!«, gemacht, weil in diesem Moment der Orgelsolist zur Hochform aufgelaufen war.


    Anna war noch ein paar Minuten auf der Bank hin und her gerutscht, bevor sie aufgegeben und den Wohnungsschlüssel aus der Handtasche ihrer Mutter gezogen hatte.


    »Brauchst nicht auf uns warten«, hatte diese geflüstert. »Geh ruhig schon ins Bett.«


    Und dann war Anna im wahrsten Sinne des Wortes mutterseelenallein auf ihren Stöckelschuhen durch die Nacht getrippelt und hatte sich bei jedem Geräusch halb zu Tode gefürchtet. Eine dreiviertel Stunde voller Angst, dass ihr irgendwo ein Triebtäter auflauern könnte, dann war sie vollkommen durchgefroren zu Hause angekommen.


    Die Erinnerung an dieses Erlebnis machte sie immer noch stinksauer. Wenn sie damals doch nur einer Polizeistreife begegnet wäre! Dann hätten die Beamten ihrer Mutter mal so richtig die Meinung geigen können. Sie kroch zu Jens unter die Decke und schmiegte sich noch ein paar Minuten an ihn. Schließlich löste sie sich widerwillig von ihm und tappte ins Bad.


    Zähneputzen, Frühstück, noch ein bisschen über ihren Bruder schimpfen, dann saß sie wieder in ihrem Audi und machte sich auf zum Dienst. Wie am Vortag brannte auch heute wieder die Sonne vom Himmel, allerdings zogen am Horizont bereits einige Schleierwolken auf. Wenn die Wettervorhersage stimmte, würde es am späten Nachmittag gewittern – was Rainer Stemmler und die Kollegen von der Spurensicherung ganz gewiss nicht besonders glücklich machen würde. Im Präsidium angekommen, holte Anna sich eine Flasche Cola Light aus dem Automaten, da sie trotz Kaffee immer noch nicht ganz fit war.


    »Nicht viel Neues«, eröffnete Alex Wolf wenig später die SOKO-Besprechung. »Allerdings ist vor ein paar Minuten ein Anruf von einem Zahnarzt reingekommen.« Er zeigte auf das Faxgerät, dessen Lampe in einer Ecke des Raumes vor sich hin blinkte. »Er ist sich zu 99% sicher, dass es sich bei dem Toten um einen seiner Patienten handelt. Sobald er die letzten Unterlagen gesichtet hat, faxt er alles Nötige durch.«


    Wie auf Zuruf erwachte das Faxgerät zum Leben. Es spuckte einige Seiten Papier aus, die der SOKO-Leiter kurz unter die Lupe nahm. »Wir haben einen Namen«, verkündete er schließlich. »Kevin Fischer, 27 Jahre alt, ledig, erster Geschäftsführer und Mitbegründer der IT-Sicherheitsfirma ›Bit‹«.


    »Was?!« Einer der Cybercrime-Beamten sprang auf, um Alex Wolf über die Schulter zu sehen. »Das gibt’s doch nicht!«


    »Kennst du den Mann?«, wollte Wolf wissen.


    »Jeder von uns kennt den«, war die Antwort eines zweiten IT-Experten. »Der Typ ist eine Legende! Allerdings bekommt ihn kaum jemand außerhalb seiner Firma zu Gesicht, sonst hätten wir ihn vielleicht erkannt.«


    Anna sah von einem zum anderen. »Macht’s nicht so spannend«, forderte sie die beiden auf, »wir wollen auch wissen, wer er ist.«


    Der Kollege ließ Alex Wolf stehen, um seinen Rechner mit dem Beamer zu verbinden und eine Homepage auf die Leinwand zu klicken.


    »Bit – Die Experten für IT Security«, verkündete die Überschrift neben einem verschwurbelten Logo. Die beiden Buchstaben »i« und »t« im Firmennamen waren fett hervorgehoben. Ein Mittdreißiger mit gut gestutztem Kinnbart und geschmackvoller Krawatte strahlte ihnen entgegen – nicht Fischer, sondern sein Kollege und Mitbegründer Harald »Harry« Reinecker.


    »Das ist das Gesicht der Firma«, erklärte der Cybercrimer. »Der Mann für die Kunden. Fischer kümmert sich um die Penetrationstests und das Live-Hacking. Und darin ist er unschlagbar.«


    »Klingt freakig«, stellte Markus Hauer fest.


    »Eher nerdig«, verbesserte ihn der ITler mit einem Grinsen.


    Anna überflog die Startseite der Firma. Neben Live-Hacking, Penetrationstests, Schulungen und Informationssicherheits-Audits bot die Firma auch IT-Forensik mit gerichtsverwertbaren Gutachten an.


    »Die arbeiten manchmal mit dem LKA zusammen«, erklärte der Cybercrimer, als ob er ihr die Frage angesehen hätte, die ihr auf der Zunge lag.


    »Das ist jetzt allerdings wirklich interessant«, sagte Alex Wolf. »Könnt ihr euch mit den Kollegen dort zusammentelefonieren und rausfinden, ob da was Aktuelles läuft? Das würde uns vermutlich weiterhelfen. Vielleicht wollte jemand dafür sorgen, dass irgendwelche Nachforschungen der Firma beendet werden. Und gleichzeitig eine Warnung an Fischers Mitarbeiter schicken.«


    Anna öffnete die Homepage der Firma auf ihrem eigenen Laptop und scrollte durch das Leistungsspektrum. Das Thema Live-Hacking war besonders hervorgehoben. In diesem Unterpunkt ging es um Angriffe auf Webshops, um trojanisierte Handys, Identitätsklau, Attacken über USB-Sticks, Router und andere Hardware, das Knacken von Verschlüsselungen und Kreditkartensystemen, Google-Hacking und WLAN-Angriffe auf Laptops und Handys. Es klang alles ziemlich verzwickt und so, als ob sich das Opfer haufenweise Feinde gemacht haben könnte. Man brauchte sich nur vorstellen, wie viel Industriespionen er und seine Kollegen das Handwerk gelegt hatten.


    »Anna«, unterbrach Alex Wolf ihre Lektüre, »fahr mit Markus zu der Firma und befrag die Leute dort. Nimm Eva und Helmut mit.«


    Anna nickte.


    »Wir kümmern uns hier um alles Formelle mit dem Staatsanwalt. Außerdem um Fischers Konto, seine Kontakte, sozialen Netzwerke und so weiter. Wollt ihr auch die Familie übernehmen? Wir würden euch dann alle nötigen Hintergrundinfos auf die Handys schicken.«


    Anna überlegte kurz und bejahte dann. Wenn schon, denn schon. Sollten sie in der Firma nicht fündig werden, wüssten vielleicht die Eltern etwas. Zwar war sie nicht gerade scharf darauf, die Todesnachricht zu überbringen, aber die Reaktion der Angehörigen verriet oft mehr als tausend Worte.


    »Rainer«, wandte Alex Wolf sich an den Kriminaltechniker, »schick ein Team, um Fischers Büro unter die Lupe zu nehmen und ein paar Leute zu seinem Haus. Bringt die gesicherten Computer, Handys, Laptops, alles elektronische Spielzeug mit.« Er tippte kurz auf der Tastatur seines eigenen Rechners herum. »Er wohnt am Killesberg.« Ein leiser Pfiff durch die Zähne verriet Anna und den anderen Anwesenden, dass die Adresse nicht ganz ohne war. »Ziemlich feine Wohnlage. Muss ganz schön was verdient haben.« Er gab Rainer die Anschrift. Dann scheuchte er alle bis auf die Computerfreaks aus dem SOKO-Raum.


    »Ein Geek«, kommentierte Markus auf dem Weg zum Auto. »Das hätte ich jetzt wirklich nicht vermutet. Ich hätte auf irgendeinen Kleindealer oder Erpresser getippt, so wie der zugerichtet war.«


    Anna entsperrte die C-Klasse. »Tja, da siehst du mal wieder, dass man nie voreilige Schlüsse ziehen soll.« Sie hob lachend die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Die ganze Welt hasst Klugscheißer.«


    Mit zwei Wagen brauchten sie nicht ganz eine halbe Stunde bis zum Fasanenhof, dem Möhringer Gewerbegebiet an der Autobahnanschlussstelle Stuttgart-Degerloch.


    »Es ist bestimmt kein Zufall, dass es von hier nur knapp zehn Kilometer bis zum Katzenbacher Hof sind«, bemerkte Markus.


    Anna schürzte die Lippen. »Kann sein, muss aber nicht sein«, gab sie zurück. Sie klappte die Sonnenblende runter, weil sich die Sonne in der Fassade der protzigen Glasbauten der EnBW spiegelte. Diese überragten fast alle anderen Gebäude. Allerdings war der Würfel, vor dem die Fahnen der IT-Sicherheitsfirma flatterten, auch nicht zu verachten. Auf der anderen Seite der B27 gelegen, ganz in der Nähe der U-Bahnstation »Europaplatz«, imitierte das Gebäude eindeutig die Architektur des größeren EnBW-Bruders. Genauso kalt, abweisend und verspiegelt wirkte es auf Anna wie eines der Borg-Raumschiffe aus Star Trek.


    »Hoffentlich haben die eine gute Klimaanlage«, kommentierte Helmut Baumann, nachdem sie die Wagen auf dem Besucherparkplatz abgestellt hatten. Sie gingen über einen in der Sonne brütenden Vorplatz zur Rezeption, wo sie von einem Werkschutzmitarbeiter in Empfang genommen wurden. Obwohl Anna ihm ihre Dienstmarke unter die Nase hielt, bestand dieser darauf, ihnen Besucherausweise ausstellen zu lassen und sie ins Innere des Gebäudes zu begleiten.


    »Die Büros der Chefs sind im dritten Stock. Warten Sie hier, bis Sie jemand abholt. Sie sind angemeldet«, sagte er, bevor er sie in der sterilen Eingangshalle allein ließ.


    »Wow, Gemütlichkeit ist hier wohl kein Thema«, bemerkte Eva Hägele trocken. »Ich hätte ja ein paar Pflanzen aufgestellt.«


    Anna sah sich in der Lobby um. Dunkle Marmorfliesen spiegelten das Sonnenlicht, das durch die Spalten zwischen dem modernen Mesh-Sonnenschutz hereinfiel. Hier und da luden schwarze Ledersitzgruppen zum Ausruhen ein, obwohl Anna sich ernsthaft fragte, wer sich hier wohlfühlen sollte. Dicke Betonpfeiler trugen das Gewicht der offenen Stahlkonstruktion, und der Architekt hatte es offensichtlich schick gefunden, die Rohre des Lüftungssystems für alle sichtbar verlegen zu lassen. Plexiglasständer mit farbigen Hochglanzbroschüren sorgten für die einzigen Farbtupfer in der ansonsten monochromen Umgebung. Die Luft war beinahe ein bisschen zu kalt, sodass Annas verschwitztes Polo-Shirt schon nach kurzer Zeit unangenehm an ihrem Rücken klebte. Über ihren Köpfen befanden sich Korridore mit Glasabtrennungen und gläserne Käfige – die Büros der Angestellten, wie Anna vermutete. Im zweiten Stockwerk stakste eine dünne junge Frau im Kostüm über den Flur und sprach hektisch in ein Headset-Mikrofon.


    »Ob die weiß, dass man ihr von hier unten unter den Rock gucken kann?«, fragte Markus. Helmut prustete, während Eva und Anna sich lediglich kopfschüttelnd ansahen.


    Derweil sie warteten, versuchte Anna, die Grundfläche des Gebäudes zu schätzen. Etwa neunhundert Quadratmeter, wenn sie nicht völlig aus der Übung war.


    »Ziemlich groß für eine IT-Firma«, sprach Helmut aus, was sie dachte. »Die müssen einen ordentlichen Umsatz machen.«


    Bevor Anna etwas darauf erwidern konnte, verkündete ein glockenklares »Ping«, dass der Lift im Erdgeschoss angekommen war. Der Bärtige von der Homepage trat mit gewichtiger Miene auf sie zu und streckte Markus zuerst die Hand entgegen.


    »Harry Reinecker. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Ich bin zwar ziemlich unter Termindruck, aber für die Polizei haben wir immer Zeit.« Er lächelte ölig.


    »Vielleicht sollten wir uns in Ihrem Büro oder in einem Konferenzraum unterhalten«, sagte Anna.


    Er musterte sie kurz irritiert. Offensichtlich hatte er sie für Markus’ Untergebene gehalten. Er wollte gerade eine Frage stellen, als die Schiebetüren sich öffneten und der Mann vom Werkschutz mit Rainer Stemmler und seinem Team auftauchte.


    »Was ...?«, stammelte Reinecker. »Spurensicherung?« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und drückte darauf herum. »Warten Sie. Bevor Sie irgendetwas tun, rufe ich meinen Kontakt beim LKA an.«


    Anna nahm ihm das Telefon aus der Hand. »Es geht nicht um etwas, woran Sie arbeiten«, sagte sie. »Noch nicht.«


    »Was soll das heißen? Was wollen Sie denn hier?«


    Markus zog einige Bilder von Kevin Fischer aus der Tasche. Die schlimmsten hatten sie weggelassen und nur die mitgenommen, auf denen man die Tattoos des Toten gut erkennen konnte. Ein Bild zeigte sein Gesicht von der Seite – die Seite, die nicht von den Totenflecken lila gefärbt war.


    »Das ist Kevin!«, rief der Geschäftsführer aus. »Mein Gott! Ist er ...?« Er ließ den Satz unbeendet.


    »Er ist tot«, informierte Markus ihn. »Sind Sie sicher, dass es Kevin Fischer ist?«, fragte er überflüssigerweise. Ein Zahnstatus log nicht.


    Anstatt zu antworten, rang Reinecker um Atem. Er taumelte auf eines der Ledersofas zu und ließ sich auf die Armlehne sinken. »Das gibt’s doch nicht!«, murmelte er. »Das kann doch nicht wahr sein!«


    Anna legte ihm die Hand auf den Arm. Sie wertete seine Reaktion als ein Ja. »Sollen wir vielleicht nicht doch besser in Ihr Büro gehen?«


    Es dauerte einige Sekunden, bis Reinecker reagierte. »Ja«, sagte er schließlich schwach. »Kommen Sie.«

  


  
    Kapitel 19


    Stuttgart, 9. Juni 2015


    Reinecker kam schwerfällig auf die Beine. Hatte er beim Aussteigen aus dem Lift noch dynamisch und selbstbewusst gewirkt, erschien er Anna jetzt wie jemand, den man minutenlang im Kreis gedreht und dann losgelassen hatte. Er gestikulierte unsicher mit der Hand in Richtung Aufzug und ließ Anna und ihren Kollegen den Vortritt. Kurz bevor er selber einstieg, wandte er sich an die Kriminaltechniker. »Es passen zwölf Personen rein«, sagte er.


    Die Männer verstanden. Ohne viel Aufhebens zu machen, schleppten sie ihre Ausrüstung durch die Lobby und zwängten sich mit in den Lift.


    Die Fahrt dauerte keine fünf Sekunden. »Drittes Stockwerk«, säuselte eine weibliche Computerstimme. »Tür öffnet automatisch.«


    Anna fragte sich, wer sich solch einen Schwachsinn ausdachte. Hatten die Hersteller Angst, dass man sich verfahren könnte? Sie trat hinaus auf den Korridor und senkte den Blick, als ihre Schuhe in einem zwar weichen, aber hässlichen, anthrazitfarbenen Teppich versanken. Jemand hatte bei der Konzipierung dieses architektonischen Juwels ganz eindeutig eine Abneigung gegen Farben gehabt.


    »Heftig!«, zischte Markus ihr ins Ohr. Er schielte – etwas bleich um die Nasenspitze – über die nur hüfthohe Glasbalustrade gegenüber der Aufzugtür und schob sich unauffällig zurück in Richtung Lift.


    Anna warf ebenfalls einen Blick in die Tiefe. Unter Höhenangst durften die Mitarbeiter dieser Firma nicht leiden. Alles war vollkommen offen. Von dort, wo sie stand, konnte sie den Mitarbeitern im ersten und zweiten Stockwerk direkt auf die Schreibtische gucken. Der Korridor, oder eher die Brücke, auf der sie sich befanden, führte vom Lift zur Nordseite des Gebäudes. Diese bestand – wie die anderen drei Seiten – aus aneinandergereihten gläsernen Büros mit einheitlich weißen Plastiktischen und -stühlen, modernen Computern und durchweg hip wirkenden jungen Menschen. Während links von ihnen ein Abgrund zwischen den Büros und der Brücke gähnte, gab es rechts ein etwas tiefer gelegenes Zwischengeschoss mit Kantine und Vortragsbereich inklusive Rednerpult. Dahinter erhob sich eine weitere Brücke, an die sich wieder ein Abgrund anschloss, hinter dem Büros lagen. Vollkommene Symmetrie. Hatte sich der Architekt jemals gefragt, ob sich die Angestellten in seinem »Opus« wohlfühlen würden? Vermutlich nicht, beantwortete Anna sich die Frage selber. Solch banale Überlegungen stellte ein Baukünstler sicher nicht an. Mit einem etwas mulmigen Gefühl in der Magengrube folgte sie Harry Reinecker zu der Glastür, die von der Brücke in den Bürobereich führte. Der Mitbesitzer der Firma wandte sich nach links, um ein Eckbüro am Ende des Korridors anzusteuern. Irgendwie roch es in dem Gebäude nach Fisch, fand Anna. Augenscheinlich war der Bodenbelag noch ganz neu und dünstete jetzt fröhlich seine Weichmacher aus.


    »Das ist Kevins Büro«, informierte Reinecker sie, als sie das Ende des Ganges erreicht hatten. Die Tür war abgeschlossen, aber der zweite Geschäftsführer besaß einen Generalschlüssel. Anders als die übrigen Glaskäfige verfügte Kevin Fischers Würfel über beigefarbene Jalousien, mit denen er sich ringsherum vor neugierigen Blicken schützen konnte.


    Als Reinecker die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hielt ihn einer der Kriminaltechniker davon ab. »Nichts anfassen. Wir müssen erst alles sichern.«


    Der Computerexperte trat einen Schritt zurück.


    »Bringt die Asservate so schnell wie möglich ins Präsidium«, wies Anna sie an.


    »Welche Asservate?«, fragte Reinecker.


    »Fischers Computer, Handy, alles Elektronische, das die Kollegen von der Kriminalinspektion 5 untersuchen müssen.«


    Reinecker schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, das geht nicht. Da sind sensible Kundendaten gespeichert.«


    Er wollte den Kollegen von der Spurensicherung in das Büro folgen, aber Markus hielt ihn davon ab. »In diesem Fall geht das sehr wohl«, sagte er streng. »Wenn Sie sich querstellen, hole ich den Staatsanwalt ans Telefon.«


    Reinecker erbleichte.


    »Keine Sorge, die Daten werden vertraulich behandelt«, beruhigte Anna ihn. »Aber es ist nicht auszuschließen, dass sich auf den Datenträgern wichtige Hinweise befinden.«


    Reinecker sah von einem zum anderen. Dann presste er die Lippen aufeinander und hob die Schultern. »Also gut«, war alles, was er dazu sagte.


    »Wir würden zuerst gerne Sie selbst befragen und dann Ihre Angestellten«, ließ Anna ihn wissen. »Können wir dazu den Kantinenbereich nutzen?«


    »Ja, das geht sicher«, gab Reinecker zurück. Er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß aber nicht viel von Kevins Privatleben«, sagte er. »Und die anderen vermutlich noch weniger.«


    »Nicht viel ist besser als gar nichts«, munterte Anna ihn auf. Außerdem war sie sich inzwischen nicht mehr sicher, ob es hier wirklich um Fischers Privatleben ging und nicht doch um etwas, das mit seiner Arbeit zu tun hatte. Sie wandte sich an ihre beiden Kollegen und Markus. »Könnt ihr schon mit den Angestellten anfangen? Ich komme dann nach, sobald wir«, sie zeigte mit dem Kinn auf Reinecker, »fertig sind.«


    »Machen wir.« Helmut Baumann sah Eva Hägele und Markus an. »Jeder ein Stockwerk?«


    Während die drei sich absprachen, ließ Anna sich von Reinecker den Weg zu seinem Büro zeigen. Auch er residierte in einem »Corner Office«, allerdings war seines etwas freundlicher eingerichtet als das seines Kompagnons. Auf dem Schreibtisch standen Fotos von einer brünetten Frau und zwei Kindern im Grundschulalter. Bunte Bilder an der Wand und zwei große Bananenstauden verrieten, dass er es nicht ganz so spartanisch mochte wie sein Kollege. Sein Schreibtischstuhl war ein wahres Wunderwerk der Technik, doch er zog es vor, mit Anna an einem kleinen Besprechungstisch Platz zu nehmen. Das Fenster neben dem Tisch gab den Blick auf einen grau gepflasterten Hof frei. Den püscheligen Bäumchen, die in geometrischer Anordnung in steinernen Halskrausen zu stecken schienen, gelang es kaum, die Sterilität des Platzes aufzulockern. Grün am Stil, fuhr es Anna durch den Kopf. Wie absurd das alles wirkte!


    »Ich kann es immer noch nicht fassen«, riss Reinecker sie aus ihren Betrachtungen. »Warum Kevin?«


    »Um das herauszufinden, sind wir hier.« Anna schaltete ihr Diktiergerät ein. »Hatte er irgendwelche Feinde? Hat er an etwas Brisantem gearbeitet? Schwierigkeiten mit der Familie? Freundin?«


    Reinecker schüttelte nach jeder dieser Fragen den Kopf. »Er hatte kaum Kontakt zu seiner Familie. Sein Vater war nicht begeistert, als Kevin Informationstechnik studiert hat. Er wollte wohl, dass er Lehrer wird wie er selbst.« Er kratzte sich am Bart. »Außer den üblichen Penetrationstests für einige Neukunden hatte er momentan nicht viel zu tun.«


    »Was sind das für Kunden?«, wollte Anna wissen.


    Reinecker stand auf und setzte sich an den Schreibtisch. Kurz darauf begann der Drucker zu rattern. »Das sind unsere Kundenlisten«, sagte er.


    Anna überflog die Listen. Automobilfirmen, mittelständische Unternehmen und zwei Anwaltskanzleien. Nicht uninteressant. Sie bat Reinecker, die Liste an Alex Wolf zu mailen. Sobald er wieder bei ihr am Tisch saß fragte sie: »Hat er sich in letzter Zeit anders benommen als sonst?«


    Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit einer Freundin? Einem Freund?«


    Reinecker seufzte. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, ich weiß nicht viel über Kevins Privatleben. Er war sehr verschlossen, was das anging. Von einer Freundin hat er nie etwas erwähnt.«


    »Gab es Unstimmigkeiten hier in der Firma?«


    »Verdächtigen Sie etwa mich?«, brauste Reinecker auf.


    »Das sind Standardfragen«, versetzte Anna ungerührt. »Die muss ich stellen.«


    Er starrte einige Sekunden auf seine Hände, dann erwiderte er mit einem Seufzen: »Nein, nur die üblichen Diskussionen, wenn es um Urlaubstage oder die Anschaffung neuer Hardware ging. Kevin hat das alles nicht besonders interessiert. Er ist ... war mehr der typische Computerfreak, der sich manchmal tagelang nicht hat blicken lassen, weil er zu Hause gearbeitet hat.«


    »Deshalb hat ihn auch niemand als vermisst gemeldet?«, hakte Anna nach.


    »Reinecker nickte. »Es ist mir nicht mal aufgefallen, dass er nicht da war«, gab er zerknirscht zu.


    Nachdem Anna ihm noch einige weitere Fragen gestellt und ihn nach seinem Aufenthaltsort zum Todeszeitpunkt befragt hatte, begannen sie, sich im Kreis zu drehen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie schließlich und erhob sich. »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen doch noch etwas einfällt.« Sie legte ihre Karte auf den Tisch.


    Reinecker beäugte sie, als ob sie giftig sei.


    »Eines noch. Wie viele Mitarbeiter sind heute im Haus?«


    »Da muss ich erst in unser Zeiterfassungssystem schauen.« Reinecker ließ sich wieder in seinen Schreibtischstuhl fallen. »Sechsundfünfzig«, verkündete er nach einigen Minuten.


    »Mit Ihnen?«


    »Mit mir.«


    Anna schüttelte ihm zum Abschied die Hand. Sie ließ sich den Weg zur Treppe erklären weil sie keine Lust hatte, wegen eines halben Geschosses auf den Lift zu warten. In der Zwischenetage angekommen, winkte sie Markus zu sich. »Es sind sechsundfünfzig Mitarbeiter im Haus«, informierte sie ihn. »Ich glaube, das wird eine ganze Weile dauern. Der Kompagnon hat ein Alibi. Ich bitte Alex, es zu überprüfen. Kannst du die Familie befragen?«


    Markus verzog das Gesicht.


    Anna wusste, dass es nicht gerade fair war, ihm diese Aufgabe zuzuschieben, aber für das Überbringen von Todesnachrichten hatte Markus definitiv das bessere Händchen.


    »Ja, okay, mach ich«, brummte er schließlich. »Irgendwas von seinem Partner, das ich wissen muss?«


    »Nur, dass Fischer wohl nicht viel Kontakt zu seiner Familie hatte, weil sein Vater ihn lieber als Lehrer gesehen hätte.«


    Markus riss die Augen auf. »Ist jetzt ein Scherz, oder?« Er malte mit dem Zeigefinger einen waagerechten Kreis in die Luft. »Das alles war wohl nicht gut genug?«


    Anna hob eine Schulter. »Es gibt Leute, die können’s partout nicht verkraften, wenn ihre Kinder nicht in ihre Fußstapfen treten.«


    »Unglaublich«, sagte Markus. Er fasste für Anna kurz zusammen, was er von den bisher Befragten erfahren hatte. Dann schnappte er sich sein Diktiergerät und seine Tasche und hängte sie sich über die Schulter. »Ich ruf dich an, sobald ich fertig bin.« Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als sein Handy klingelte. Beim Blick aufs Display bekam er einen roten Kopf, nahm den Anruf jedoch so hektisch an, dass ihm dabei beinahe das Telefon aus der Hand gerutscht wäre. »Hallo?«


    Anna beäugte ihn misstrauisch. Seine Körpersprache, die roten Ohren und das krampfhafte Bemühen, so schnell wie möglich außer Hörweite zu kommen, sagten alles.


    »Das war Bea«, stellte sie fest, sobald er aufgelegt hatte.


    Seine Ohren wurden noch eine Schattierung dunkler. Offenbar hatte sie ins Schwarze getroffen.


    »Na, und wenn schon«, versetzte er brummig. Allerdings leuchteten seine Augen wie die eines Kindes, das ein riesiges Geschenk unter dem Weihnachtsbaum entdeckt hatte.


    Anna wollte etwas Bissiges darauf erwidern. Doch dann meldete sich eine kleine Stimme in ihr zu Wort, die sie fragte, warum sie der Gedanke so aufregte. Ja, warum eigentlich? Sie verdrehte die Augen. »Macht doch, was ihr wollt. Aber kommt dann nicht und heult euch bei mir aus, wenn es schief geht!« Sie knuffte Markus am Oberarm als dieser sie mit belämmerter Miene ansah. »Hau schon ab. Ich mache hier weiter.« Sie warf ihm die Schlüssel für die C-Klasse zu. »Ich fahre dann mit Eva und Helmut.«

  


  
    Kapitel 20


    Stuttgart, 9. Juni 2015


    Obwohl Markus ganz und gar nicht darauf erpicht war, der Familie des Opfers die Nachricht von dessen gewaltsamem Tod zu überbringen, wäre er am liebsten jubelnd über den Parkplatz gehüpft. Sein Magen schlug Purzelbäume und sein Herzschlag war definitiv im anaeroben Bereich. Bea hatte ihn tatsächlich zurückgerufen! Und nicht nur das – sie würde auch mit ihm ausgehen! »Tschakka!«, triumphierte er und vollführte ein kleines Siegestänzchen wie beim Boxkampf.


    Zwei Damen in knappen Business-Kostümen warfen ihm mitleidige Blicke zu und begannen zu tuscheln.


    »Glotzt nicht so doof«, murmelte er. Allerdings konnte ihm die kopfschüttelnde Missbilligung der geleckten Barbies nicht die Laune verderben. Bea Schiller wollte sich tatsächlich heute Abend mit ihm auf ein Glas Wein treffen. Er steuerte auf die C-Klasse zu und warf seine Tasche auf den Rücksitz, bevor er sich auf den Fahrersitz schob. Während die Klimaanlage ihr Bestes tat, den kochend heißen Innenraum zu kühlen, gab er die Adresse von Fischers Eltern in das Navigationsgerät ein. Dann parkte er aus und machte sich auf den Weg zur B27. Eigentlich hätte er sich in Gedanken auf das sicher schwierige Gespräch mit den Hinterbliebenen einstellen sollen. Aber Beas Anruf hatte ihn aus der Spur geworfen. Gestern Abend hatte er sich endlich ein Herz genommen und sie angerufen.


    »Ach, schade, ich hab leider keine Zeit«, waren die Worte gewesen, die seine Hoffnung zerschmettert hatten. Doch dann hatte Bea versprochen, ihn zurückzurufen, sobald sie wusste, ob es heute besser bei ihr aussähe. Und das tat es! Wenn nichts dazwischen kam, würde er um halb neun mit ihr in einem Biergarten in Tübingen sitzen und ihr ganz tief in die wunderschönen braunen Augen sehen! Markus grinste glücklich vor sich hin und regte sich nicht einmal über einen kurzen Stau auf der Höhe der Flughafenausfahrt auf. Ob er wirklich Chancen bei ihr hatte? Er schielte in den Außenspiegel und fuhr sich über den Bart. Warum nicht? Sicher hätte sie ihn nicht angerufen, wenn sie nicht wenigstens ein bisschen Interesse an ihm hätte. Er sah sie vor sich und augenblicklich fingen seine Fingerspitzen an zu kribbeln. Sie war schlagfertig, lustig und absolut keine »Beschütz-mich-Tussi«. Von denen hatte er nämlich ein für alle Mal die Nase voll. Seine Verflossene war so eine gewesen – angezogen von seiner Stärke und äußerlichen Ruhe. Als ihr klar geworden war, dass auch er manchmal eine Schulter zum Anlehnen brauchte, war es mit ihrer Beziehung schlagartig bergab gegangen.


    Das Hupen des Wagens hinter ihm riss ihn aus den Gedanken. Hastig schloss er zu den vor ihm fahrenden Autos auf und folgte der B27 etwa fünf Kilometer weit. Dann nahm er die Ausfahrt Leinfelden-Echterdingen-Stetten, ließ Weizen-, Hafer-, Mais und Futtergrasfelder links liegen, um schließlich in die Stettener Hauptstraße einzubiegen. Kurz vor dem Ortsausgang informierte ihn das Navigationsgerät, dass er sein Ziel in hundert Metern erreicht haben würde. Dieses lag direkt neben einem großen Hotelgebäude. Da alle Parkplätze belegt waren, hielt er verkehrswidrig vor einer Bushaltestelle. Sicherheitshalber legte er seine Polizeikelle aufs Armaturenbrett, damit niemand auf die Idee kam, ihn abschleppen zu lassen. Dann überquerte er die Straße und ging auf zwei Reihen versetzt angeordnete Mehrfamilienhäuser zu, die wohl aus den 80er Jahren stammten. Schräg gegenüber der Haltestelle führte ein Fußweg zu der näher bei ihm gelegenen Reihe. Das vorletzte dieser Häuser war laut seiner Unterlagen das Heim der Fischers. Markus sah sich um. Es schien eine gutbürgerliche Wohngegend zu sein. Die Rasenflächen und Buchsbaumhecken waren sorgfältig gestutzt, die Fassaden zum Teil frisch gestrichen, die Fensterscheiben blank poliert. Auch die Autos auf den Parkplätzen neben der Bushaltestelle verrieten, dass hier Leute wohnten, deren Jahreseinkommen nicht zu verachten war. An der Haustür der Fischers hing ein handgemachter Strohkranz mit einem roten Holzherzchen in der Mitte, auf dem »Willkommen« stand. Die Fenster im Erdgeschoss standen etwas vor. Blumenfenster nannte man so etwas, hatte Markus mal irgendwo gehört. Hinter dem leicht grünlichen Glas rankten sich weiße, rosa und gelbe Orchideen – die Art von Pflanzen, die Markus mit einem extrem konservativen Lebensstil verband. Die Frau, die kurz darauf auf sein Klingeln an die Tür kam, bestätigte den Eindruck. Sie war etwa Mitte bis Ende fünfzig, hatte graue Haut, tiefe Falten auf der Oberlippe und eine dieser typischen Hausfrauen-Dauerwelle-Frisuren. Ihre Brille war entsetzlich altmodisch und Markus fragte sich unwillkürlich, ob die Familie vielleicht den Zeugen Jehovas angehörte. Hinter ihr hing nämlich ein riesiges Kruzifix an der Wand – neben einer Garderobe, die schon vor dreißig Jahren aus der Mode gekommen war.


    »Ja?«, fragte sie misstrauisch. Sie war etwas kleiner als Markus, dafür aber beinahe genauso breit, jedenfalls untenherum.


    Markus zückte seine Dienstmarke. »Markus Hauer von der Kripo Stuttgart«, stellte er sich vor. »Man hat Sie schon informiert, dass ich komme?«


    Die Frau nickte. Das Misstrauen wich der Unsicherheit. »Man hat uns nicht gesagt, worum es geht«, murmelte sie.


    »Helene, wer ist denn da?«, ertönte eine männliche Stimme aus dem Inneren des Hauses. Ein hochgewachsener, schlaksiger Mann erschien im Rahmen der Tür, die aus einem Zimmer in die Diele führte. Auch auf seiner Nase saß eine Brille, allerdings ein halbmondförmiges Modell, das er offensichtlich nur zum Lesen brauchte. Er betrachtete Markus kritisch über den Rand hinweg. Er wirkte nicht wie jemand, der viel und gern in der Sonne war, sondern eher wie ein Bücherwurm. Seine mageren Beine steckten in einer Cordhose und über seinem karierten Hemd trug er eine braune Lederweste. Das Haar auf seinem Kopf war dünn, spärlich und sorgfältig über den in der Mitte kahlen Schädel gekämmt. Er befand sich – laut der Informationen aus dem Präsidium – erst seit Anfang des Jahres in Rente, wirkte aber deutlich älter.


    Markus stellte sich vor und zeigte seinen Dienstausweis.


    »Es geht um Kevin, nicht wahr?«, fragte Herr Fischer.


    Markus nickte. »Vielleicht sollten wir besser hineingehen«, schlug er vor.


    Die Mutter des Opfers erbleichte. »Ist Kevin etwas zugestoßen?«, hauchte sie.


    »Komm ins Wohnzimmer«, sagte ihr Mann barsch. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Oder willst du, dass die Nachbarn sich noch mehr die Mäuler über uns zerreißen?«


    Seine Frau zog den Kopf ein, als habe er sie körperlich bedroht. Dann kehrte sie Markus den Rücken zu und ging vor. Fischers Vater gab Markus einen Wink, ehe er die Haustür schloss und den beiden folgte.


    Die Diele war klein und vollgestopft. Drei der Wände wurden von Türen unterbrochen, zu Markus Rechter führte eine Treppe in den Keller. Im Gegensatz zu dem winzigen Vorraum wirkte das Wohnzimmer dahinter geradezu riesig, obwohl es vermutlich nicht mehr als zwanzig Quadratmeter maß. Markus rümpfte unauffällig die Nase. Trotz der Hitze waren alle Fenster geschlossen, und es roch nach Bratenfett und Kohl. Auf einem abgetretenen Teppich stand eine Sitzecke, die direkt aus einem alten Quelle-Katalog zu stammen schien, während die Halogenscheinwerfer an der Decke neu und nachträglich installiert wirkten. Der schwere Duft der Orchideen hing in der Luft und vermischte sich mit dem Essensgeruch zu einer unangenehmen Note.


    »Bitte.« Herr Fischer zeigte auf einen Sessel, dessen Blumenmusterbezug an einigen Stellen durchgewetzt war. Markus setzte sich. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Gott, wie er es hasste, Eltern erklären zu müssen, dass ihr Kind ermordet worden war. Wie jedes Mal suchte er nach den richtigen Worten. Doch nichts schien angemessen in Anbetracht der Tatsache, dass er gleich die gesamte Welt der Fischers zum Einsturz bringen würde. Alles Hochgefühl wegen Beas Anruf war wie weggewischt. Er fühlte sich einfach nur elend und verfluchte Anna innerlich dafür, dass sie ihm diese Aufgabe zugeschoben hatte.


    »Was ist mit Kevin?«, fragte Fischers Mutter. Sie saß auf der Kante des Sofas und knetete die Finger ihrer rechten Hand mit der linken.


    Markus holte tief Luft. Aus Erfahrung wusste er, dass es die Sache nicht besser machte, wenn er um den heißen Brei herumredete. »Es tut mir Leid«, begann er, kam aber nicht dazu weiterzureden, weil Frau Fischer mit einem Schrei die Hand vor den Mund schlug.


    »Er ist tot!«, keuchte sie. »Nicht wahr? Er ist tot!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe gespürt, dass mit ihm etwas nicht stimmt.«


    Ihr Mann hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ist Kevin etwas zugestoßen?«, wollte er wissen. »Hatte er einen Unfall?« Obwohl er sich bemühte, möglichst ruhig zu wirken, zitterte seine Stimme.


    Markus schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, ist Ihr Sohn Opfer eines Verbrechens geworden.«


    »Was soll das heißen? Opfer eines Verbrechens?«, fragte Fischer.


    Seine Frau starrte Markus einfach nur fassungslos an – die Hand jetzt so fest auf den Mund gepresst, dass sich die Finger in ihre Wangen gruben.


    »Er wurde ermordet.« Markus war plötzlich übel. Ob es von der Anspannung oder von der schlechten Luft im Raum kam, wusste er nicht.


    Einige Sekunden lang starrten ihn die Fischers einfach nur an. Dann gab die Mutter des Opfers einen Laut von sich, der klang wie das Jaulen eines Tieres. Ihr Mann saß stocksteif da, unternahm keinen Versuch, sie zu trösten, sondern sah durch Markus hindurch, als wäre er aus Glas. Während seine Frau zusammensank und verzweifelt vor sich hin schluchzte, stieß er lediglich heiser hervor: »Ich wusste, dass so etwas früher oder später passieren würde.« Er schloss die Augen. »Ich wusste es.«


    Markus wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber das Weinen der Mutter wurde immer heftiger.


    »Reiß dich zusammen!«, herrschte ihr Mann sie an. Und zu Markus’Erstaunen verstummte sie, als habe jemand einen unsichtbaren Knopf gedrückt. »Gott weiß, was er tut«, sagte Herr Fischer etwas ruhiger. »Wenn er Kevin zu sich genommen hat, hat er das aus gutem Grund getan.«


    Markus glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Hatte der Mann noch alle Nadeln in der Tanne? Sein Sohn war ermordet worden und er fand das vollkommen in Ordnung, solange Gottes Wille geschah? Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, dem Kerl die Meinung zu sagen. Stattdessen stellte er die Frage, die ihn nach diesem Intermezzo noch mehr beschäftigte: »Was meinen Sie damit, dass Sie es wussten?« Er fasste Herrn Fischer scharf ins Auge.


    »War es einer seiner Freunde?«, wollte dieser statt einer Antwort wissen. »Kevin hat sich mit diesem Gesindel herumgetrieben seit er mit der Schule fertig war.«


    »Mit welchem Gesindel?«, hakte Markus nach.


    »Mit diesen ...« Herrn Fischer schienen die Worte zu fehlen.


    »Homosexuellen«, flüsterte seine Frau.


    »War Kevin schwul?« Markus zog die Brauen hoch. Warum hatte Bea Schiller dann keinerlei Anzeichen dafür bei der Obduktion entdeckt?


    »Ja«, sagte Herr Fischer.


    »Nein!« Seine Frau schüttelte den Kopf. »Es waren nur seine Freunde. Er selbst hatte doch eine Freundin!«


    Markus verkniff sich ein Stöhnen. Na prima! Eine vollkommen verklemmte Familie und ein Sohn, der ganz offenbar heftig gegen die Zwänge seines Elternhauses rebelliert hatte. Wenn er sich hier so umsah, hatte er allen Grund dazu gehabt, dachte Markus. »Könnten Sie mir die Namen der Freunde und der Freundin nennen?«


    Die beiden sahen sich an, dann nickte die Mutter. »Lukas Wimmer und Matthias Heinzelmann. Sie haben mit ihm zusammen studiert.«


    Markus notierte sich die beiden Namen. »Und die Freundin?«


    Frau Fischer schüttelte den Kopf. »Die kenne ich nicht. Er hat nur einmal ganz kurz erwähnt, dass er jemanden kennengelernt hat. Ein Mädchen«, fügte sie mit einem Blick auf ihren Ehemann hinzu.


    Dieser wendete den Blick ab und starrte auf den Teppich.


    »Können wir ihn sehen?«, fragte die Mutter nach einigen Augenblicken leise. »Kevin?«


    Markus steckte seinen Stift in die Tasche. »Noch nicht«, sagte er bedauernd. »Erst wenn der Staatsanwalt«, er machte eine kurze Pause, um nach einem besseren Wort für Leiche zu suchen, »Ihren Sohn zur Bestattung freigegeben hat.«


    Frau Fischer schlug wieder die Hand vor den Mund, rang die Tränen aber mehr oder weniger erfolgreich nieder.


    Nachdem Markus ihnen noch einige Fragen gestellt hatte – unter anderem zu ihrem Aufenthaltsort von Samstag auf Sonntag – ließ er eine Visitenkarte auf dem Tisch zurück und erhob sich. Hier war nichts mehr zu erfahren. Allerdings verstand er jetzt, warum Kevin Fischer so gut wie keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern gehabt hatte. Bereits nach der kurzen Zeit in diesem Haus fühlte Markus sich beklommen und eingeengt.

  


  
    Kapitel 21


    Ulm, 9. Juni 2015


    Tobias Hofmann saß im Labor der Universität und glotzte auf den Monitor seines Computers. Der Computer glotzte zurück. Tabellen, Grafiken und Formeln tanzten vor seinen Augen, während er sich mit jeder Minute, die verstrich, fragte, warum er überhaupt das Haus verlassen hatte. Er brachte ohnehin nichts zustande. Zweimal hatte ihn einer der anderen Assistenten etwas gefragt. Und beide Male hatte Tobias so getan, als wäre er zu vertieft in seine Arbeit, um zu antworten. Es war wie verhext. Seit er nochmal erfolglos versucht hatte, Max anzurufen, kreisten seine Gedanken immer um die gleichen Dinge: die Anzüge, die Max praktischerweise im Haus gehabt hatte – angeblich weil er sein Ess- und Wohnzimmer neu streichen wollte; und diese verdammte Party, auf der sie sich kennengelernt hatten. Genau wie heute war es ein drückend heißer Tag gewesen, waren die Wolken am Horizont immer schwärzer geworden. Die Luft hatte nach dem drohenden Gewitter gerochen. Auch damals hatte Tobias ein hohles Gefühl im Magen gehabt. Allerdings nicht vor Furcht, sondern vor Aufregung. Er erinnerte sich daran, wie er nach der Ankunft in dem billigen Hotel geduscht hatte, nur um das frisch angezogene Poloshirt sofort wieder durchzuschwitzen. Zusammen mit einem anderen Hotelgast war er in ein Taxi gestiegen und hatte sich am Englischen Garten direkt gegenüber des Cafés Reitschule absetzen lassen. Dort parkten bereits einige protzige Autos und der rote Teppich, die Pressefotografen und die aufgedonnerten Empfangsdamen hatten den Taxifahrer entgeistert aus der Wäsche gucken lassen.


    »Soll ich warten?«, fragte er.


    »Nein, das passt schon«, antwortete Tobias. Ich bin eingeladen, wollte er hinzusetzen, fing sich aber noch ab. Schließlich musste er sich vor einem Taxifahrer nicht rechtfertigen.


    Der andere Hotelgast schlenderte in Richtung Park davon, während Tobias sich wünschte, er hätte sich ein bisschen feiner gemacht. Von wegen »legerer Rahmen«! Die geschniegelten Empfangsdamen steckten in hautengen Cocktailkleidern und balancierten auf unmöglich hohen Absätzen. Eine der beiden hielt sich unauffällig an ihrem Empfangspult fest. »Nur geladene Gäste«, sagte sie, als Tobias unsicher auf den Eingang zusteuerte. Dort brach gerade ein Blitzlichtgewitter über einen der Stars der Szene herein, um den sich alle Pressefotografen drängten.


    »Äh, ich stehe auf der Liste«, sagte Tobias. »Tobias Hofmann«, setzte er hinzu, als die junge Frau ihn von oben bis unten musterte.


    Sie blätterte in ihrer Liste herum, bis sie ihn endlich fand. »Ah, ja, Herr Hofmann. Ich wünsche einen schönen Abend«, flötete sie mit einem falschen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.


    Vermutlich fragte sie sich, wer zum Geier er war, dachte Tobias. Wenn er sich das Theater um den Kerl auf dem roten Teppich anguckte, fragte er sich das sogar selbst. Während er zögernd an einem Spalier steifer Damen und Herren in Schlips und Kragen entlangschritt, spürte er, wie ihn langsam aber sicher Panik ergriff. Was sollte er hier? Er gehörte doch gar nicht dazu. Mein Gott, er war ein Wissenschaftler, kein solcher Pfau wie die meisten anderen, die sich hier offenbar versammelt hatten, Froh darüber, dass die Fotografen beschäftigt waren, drückte er sich an der Menschentraube vorbei und floh ins Innere des Cafés. Dort atmete er mehrere Male tief ein und aus, bevor ihm jemand einen Sektkelch in die Hand drückte. Er klammerte sich an dem dünnen Glas fest und ließ sich von den nach ihm Eintreffenden in den Barbereich schieben.


    Die Einrichtung des Cafés war eine Mischung aus rustikal und edel – viel Holz, ein wenig Messing hinter der Bar und viele Stehtische. Sie waren weiß verhüllt, als ob Christo dem Laden einen Besuch abgestattet hätte. Gegenüber der Bar führten mehrere Balkontüren hinaus auf eine überdachte Terrasse, auf der sich die Raucher versammelt hatten. Die meisten der Gäste trugen feinen Zwirn. Doch am Ende der Bar entdeckte Tobias eine Gruppe, die wie er mit Jeans und Turnschuhen aus dem Rahmen fiel. Der lauteste der Männer hob sein Bierglas, um mit den anderen anzustoßen. Alle lachten, womit sie die Blicke einer älteren Dame in golden glitzernden Cowboystiefeln auf sich zogen. Ihre Mundwinkel waren süffisant nach unten gezogen, was wegen der stark geschminkten Lippen nicht besonders damenhaft aussah. Sie trug etwas, das Tobias nur als Robe bezeichnen konnte. Ein furchtbarer Kontrast zu den funkelnden Stiefelchen. In der Hand hielt sie eines dieser Modegetränke mit kurzem Strohhalm, vermutlich einen Aperol Spritz oder Hugo oder wie immer diese Dinger hießen.


    »Komm, hier steigt die Party«, lud ihn der offenbar sehr extrovertierte Biertrinker ein, dem der giftige Blick der Dame zu gelten schien. Er winkte Tobias zu der Gruppe. Diese bestand aus einem halben Dutzend Männern und einer rothaarigen Frau, die bereits ein bisschen beschwipst wirkte. Sie machte kichernd Platz, damit Tobias sich auf einen der Barhocker setzen konnte.


    »Was möchten Sie trinken?«, fragte ihn der junge Barkeeper.


    »Ein Bier. Erdinger?« Tobias schielte auf das Krokodil auf der Brust des Angestellten. Sogar die Bedienung war schicker als er!


    »Das erste Mal auf so einer Party?«, fragte ihn der Extrovertierte. »Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Max.«


    Die Erinnerung an diese erste Begegnung war so präsent, dass Tobias meinte, das Klirren der Gläser und das Stimmengewirr der Gäste zu hören. Der Monitor des Computers war wie ein Spiegel, in dem er Vergangenes vorbeiziehen sah. Er blinzelte irritiert. Wenn er doch nur nie zu dieser verfluchten Party gegangen wäre! Das furchtbare Gefühl, das sich irgendwo tief in ihm eingenistet hatte, verstärkte sich wieder. Er musste endlich herausfinden, ob Max von Anfang an mehr als nur eine Abreibung geplant hatte. Nach einem letzten Blick auf die Tabellen und Grafiken schaltete er den Rechner aus, schob seinen Drehstuhl zurück und verließ das Labor. Im Freien angekommen, wählte er Max’ Nummer.


    »Was soll der Scheiß?«, fluchte er, als ihm wieder einmal die elektronische Stimme der Mailbox antwortete. Hatte Max sich abgesetzt? Oder war die Polizei ihnen bereits auf die Schliche gekommen und hatte ihn verhaftet? Sein Magen zog sich zusammen. Gab es Neuigkeiten? Er sah sich unauffällig um, ob ihn jemand beobachtete. Dann suchte er mit dem Handy im Internet nach den Nachrichten aus dem Großraum Stuttgart. Bereits gestern hatte er die Meldung zu dem Leichenfund entdeckt, wodurch seine ohnehin strapazierten Neven bis zum Zerreißen gespannt waren. Gab es Zeugen? Hatte jemand gesehen, wie sie die Leiche abgelegt hatten? Oder war ihnen ein anderer Fehler unterlaufen? Seine Finger zitterten, als er durch die Einträge scrollte. Nichts. Keine Phantombilder, keine Fahndungsaufrufe. Er atmete erleichtert auf. Sollten sie wirklich damit davonkommen, einen Menschen getötet zu haben?

  


  
    Kapitel 22


    Stuttgart, 9. Juni 2015


    Rainer Stemmler warf einen kritischen Blick zum Himmel, als er kurz nach eins das Gebäude der IT-Sicherheitsfirma verließ. Aus den harmlos wirkenden Wolken vom frühen Morgen waren inzwischen dicke Türme geworden, die sich immer schneller zusammenschoben. Der warme Wind hatte aufgefrischt und trieb tote Blüten und geschnittenes Gras vor sich her. In weiter Ferne grollte bereits Donner, allerdings würde es sicher noch ein oder zwei Stunden dauern, bis das Gewitter Stuttgart erreichte. Wenn seine Kollegen im Spitalwald Glück hatten, regnete es sich vorher ab. Ansonsten würden sie ein zweites Tatortzelt benötigen, damit keine Spuren verloren gingen.


    Zusammen mit drei weiteren Beamten schleppte er die gesicherten Computer, Festplatten und anderen Datenträger zu einem der beiden Dienstwagen, wo sie sorgfältig in Kartons verstaut wurden.


    »Bring du alles zur Dienststelle«, trug er einem der Männer auf. »Damit die Cybercrimer so schnell wie möglich die Platten ausbauen und forensische Kopien anfertigen können.« An die anderen beiden gewandt sagte er: »Wir fahren zum Haus des Opfers. Rolf bleibt hier und kümmert sich um die Feinarbeit.«


    Nachdem sie kurz bei einer Pommesbude angehalten hatten, um etwas zu essen, kämpften sie sich durch den Stadtverkehr, bis sie schließlich Kevin Fischers Adresse am Killesberg erreichten.


    »Mein lieber Schwan«, kommentierte einer der Kriminaltechniker. »Nicht übel.«


    Auch Rainer klappte beim Anblick der Villa der Kiefer nach unten, weil er so viel Protz nicht erwartet hatte. Mitten im Grün – umgeben von einer drei Meter hohen Mauer – stand eine Neo-Jugendstilvilla, die mit Sicherheit mehrere Millionen Euro gekostet hatte. Ein schweres Eisentor verhinderte, dass Unbefugte das Gelände betraten. Der Schlüsseldienst, den Rainer von unterwegs aus angerufen hatte, war bereits vor Ort und öffnete auf seine Bitte hin das Tor. Als es aufschwang, wurde der Blick auf eine lange Einfahrt und ein bepflanztes Rondell vor dem Hauseingang frei. Links neben der Villa befand sich ein Flachbau – zweifelsohne eine Garage. Zu beiden Seiten der Einfahrt blühten Blumen in allen Farben, was Rainer vermuten ließ, dass Fischer einen Gärtner beschäftigte.


    »Sieh mal in der Garage nach, ob sein Auto da ist«, trug er einem der Männer auf. Bisher war der Wagen des Opfers noch nicht aufgetaucht, obwohl das Kennzeichen an alle Streifenfahrzeuge weitergegeben worden war.


    »Nichts«, rief der Beamte, nachdem die Leute vom Schlüsseldienst den elektronischen Toröffner überlistet hatten. »Nur ein brandneues Mountainbike.«


    Rainer zog sein Handy aus der Tasche, um Alex Wolf anzurufen. »Sucht weiter nach dem Wagen des Opfers«, bat er den SOKO-Leiter. »Bei ihm zu Hause ist er auch nicht. Und es sieht aus, als ob Fischer einen Gärtner gehabt hätte. Überprüft mal sein Konto, er wird ihn sicher nicht bar bezahlt haben. Irgendwas Neues bei euch?«


    Wolf verneinte.


    »Gut, ich melde mich, falls wir hier was Wichtiges finden«, versprach Rainer, bevor er auflegte.


    Nachdem der Schlüsseldienst auch die Haustür geöffnet hatte, betrat er die Villa. Der Eingangsbereich allein war größer als seine gesamte Wohnung und der Marmorboden erinnerte Rainer an eines dieser Schlösser, in denen man Filzpantoffeln tragen musste.


    »Sieht nicht so aus, als ob sich jemand an der Tür zu schaffen gemacht hätte außer uns«, sagte der Angestellte des Schlüsseldienstes.


    Rainer nickte. »Such sie trotzdem nach Fingerabdrücken ab«, bat er einen seiner Mitarbeiter. Dann ging er in die Hocke, um seinen Spurensicherungskoffer zu öffnen, zog sich Einmal-Overall, Füßlinge und Handschuhe an und wartete, bis seine Kollegen ebenfalls soweit waren. Sobald alle in weißen Anzügen steckten, ließ Rainer den Mann mit dem Rußpulver bei der Tür zurück und drang mit dem zweiten Kollegen tiefer in das Gebäude vor.


    Nichts erweckte den Eindruck eines gewaltsamen Eindringens, alles wirkte ordentlich, sauber – beinahe steril. Der dunkle Steinfußboden glänzte frisch gewienert und außer einer schlampig über einen Stuhl geworfenen Jacke verriet nichts, dass hier überhaupt jemand wohnte. Eine Wendeltreppe führte hinauf in den ersten Stock, eine Tür am anderen Ende des großen Raumes vermutlich in die Küche. Durch die breite Fensterfront konnte Rainer einen Pool, einen gemauerten Grill und noch mehr Blumen erkennen.


    »Fang du oben an«, sagte er. »Ich sehe mich hier unten um.« Er wandte sich zu dem Kollegen bei der Tür um. »Wenn du fertig bist, kannst du im Keller weitermachen.«


    Eine gebrummte Antwort verriet die mangelnde Begeisterung des Beamten, aber Rainer war bereits fast in der Küche verschwunden. Sie war genauso kahl wie der Eingangsbereich, die teuren Kupfertöpfe und Pfannen in Reih und Glied über dem mittig platzierten Ceranherd aufgehängt. Eine Pinnwand verriet, dass Fischer die Flyer von Pizzalieferdiensten und Mitnahmerestaurants sammelte. Zwei Kästen Cola und eine Kiste Bier unterstrichen den Eindruck, dass in diesem Haus nicht unbedingt auf gesunde Ernährung geachtet wurde. Auch hier schien der Boden frisch geputzt. Als Rainer schnuppernd die Luft einzog, konnte er eindeutig den Zitronenduft eines bekannten Allzweckreinigers ausmachen. Eine Putzfrau? Oder hatten die Täter Fischer hier getötet und danach versucht, alle Spuren zu beseitigen? Er rief nochmal bei Alex Wolf an und bat den SOKO-Leiter in Erfahrung zu bringen, ob Fischer eine Haushaltshilfe hatte. Dann machte er sich an die Arbeit. Bevor er seinen Tatortkoffer auf einem Holztisch neben dem Fenster platzierte, bestäubte er dessen Oberfläche mit Rußpulver. Er fotografierte jeden Fingerabdruck einzelnen ab, ehe er die Abdrücke auf Klebefolie sicherte und auf eine Spurenkarte pappte. Diese versah er mit seinem Namen, Datum, Uhrzeit, dem Sicherungsort und einem Aktenzeichen. Dann zog er weitere Klebebandrollen, Maßbandaufkleber und eingeschweißte Wattestäbchen aus dem Koffer und setzte die zeitraubende Suche nach Hinweisen fort. Jeder Fingerabdruck wurde fotografiert und dokumentiert, jedes Haar in einem separaten Tütchen, die Fasern mit der Mikrospurenklebefolie gesichert. Den Boden suchte er mit dem Streiflicht eines starken Crimelite-Scheinwerfers nach Schuhabdruckspuren ab, die er ebenfalls fotografierte und anschließend mit Gelfolie abzog. Die Schwarzlichtsuche nach Körperflüssigkeiten blieb erfolglos. Das Besprühen der Oberflächen mit einer lumineszierenden Flüssigkeit, um latente Blutspuren sichtbar zu machen, musste warten, bis der Raum fertig abgearbeitet war. Dennoch hatte Rainer das sichere Gefühl, dass es sich hier nicht um den Tatort handelte. Nachdem er auch den Kühl- und Gefrierschrank unter die Lupe genommen hatte, machte er sich auf den Weg ins Obergeschoss. Vielleicht hatte sein Kollege mehr Glück gehabt als er.


    »Du kommst gerade richtig«, sagte dieser, als Rainer das Schlafzimmer betrat. Der Raum war zwar nicht so kahl wie der Rest des Hauses, aber gemütlich hätte Rainer ihn trotzdem nicht genannt. Alle Möbel waren aus dunklem Holz, der Boden bestand aus rötlichem Parkett. Das große Doppelbett war zerwühlt und der Techniker winkte Rainer näher an das Kopfende, das aus vielen dünnen Messingstäben bestand. Er strich mit dem Streiflicht einer ultravioletten Lampe über das Bettlaken und zeigte auf mehrere große Flecken.


    »Sieht so aus, als ob er eine Freundin hatte«, bemerkte Rainer trocken.


    Sein Kollege schüttelte den Kopf. »Keine Freundin«, sagte er. »Einen Freund. Das ist Sperma, der Vortest ist positiv. Und sicher nicht nur von Fischer.« Er zeigte auf einen Stapel Pornoheftchen, die auf einem der Nachttischkästen lagen.


    »Oha«, war alles, was Rainer dazu einfiel. »Dann sag ich mal lieber gleich Anna und Alex Bescheid.«

  


  
    Kapitel 23


    Stuttgart, 9. Juni 2015


    Anna war kurz davor, die Nerven zu verlieren, als das Telefon klingelte. Die Angestellten von Fischers Firma machten sie wahnsinnig – vor allem, weil sie absolut nichts Hilfreiches wussten, sich aber offensichtlich furchtbar gerne reden hörten.


    »Ja«, blaffte sie ins Telefon.


    Rainer Stemmler ignorierte ihren Ton. »Wir haben hier was Interessantes entdeckt«, sagte er. »Wie es aussieht, war Fischer schwul.« Er erläuterte, was sie gefunden hatten.


    »Das hat sein Vater auch schon angedeutet«, gab Anna zurück. Sie kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, um den sich anbahnenden Kopfschmerz zu vertreiben. »Markus ist schon wieder auf dem Weg hierher. Die Eltern waren wohl ziemlich schräg.« Sie ließ die Hand wieder sinken. »Ultraspießig und offenbar extrem religiös.« Sie fragte sich, ob das der Grund war, aus dem Fischer sein Privatleben geheim gehalten hatte. Keiner seiner Angestellten schien irgendetwas darüber zu wissen, was ihr Chef nach Feierabend getrieben hatte. »Sonst noch was?«


    »Bis jetzt nicht. Wir suchen weiter.«


    »Alles klar, danke.« Anna wollte gerade auflegen, als Rainer sie aufhielt.


    »Warte kurz«, bat er.


    Anna hörte ihn etwas rufen. Eine unverständliche Antwort folgte, dann raschelte es in ihrem Ohr – vermutlich, weil Rainer sein Telefon in die Hemdtasche gesteckt hatte. Es dauerte fast fünf Minuten, bis er wieder da war.


    »Der Keller sieht aus wie das Lager eines Elektronikladens.« Er war außer Atem. »Vier Computer, drei Laptops, mehrere Server und haufenweise Zeug, das ich noch nie gesehen habe. Wie wir den Kabelsalat entwirren sollen, ist mir ein Rätsel.«


    Anna runzelte die Stirn. »Das erscheint mir jetzt nicht besonders merkwürdig bei so einem Computerfreak«, sagte sie.


    »Hab ich auch gedacht, aber Thomas meinte, das sei schon verdammt viel Zeug für einen Privathaushalt. Immerhin hat Fischer das alles ja auch noch in seiner Firma.«


    »Finde ich jetzt nicht so wahnsinnig komisch. Ich kenne genug Typen, die ohne ihr Spielzeug nicht leben können. Packt alles ein und bringt es zu den Jungs von der K5.«


    »Hier liegen auch noch zwei Handys«, sagte Rainer. Er klang beleidigt.


    Anna verdrehte die Augen. Warum mussten die Männer nur immer einen Wettbewerb aus der Lösung eines Falles machen? Sie hatte heute weder die Geduld noch die Lust, das Spielchen rund um die Frage zu spielen, wessen Arbeit wichtiger war. Rainer vertrat selbstverständlich den Standpunkt, dass die meisten Fälle mit Hilfe des objektiven Tatbefundes, sprich der Spuren, aufgeklärt werden konnten und nicht durch das Ermitteln der subjektiven Tatumstände. Anna sah das als Ermittlerin anders.


    »Vielleicht finden die Cybercrimer was Nützliches in all den Sachen«, gab sie zurück. »Danke für die Info. Ich muss wieder zurück zur Befragung.«


    Sie legte auf, bevor sie sich Rainers Schmolllippe allzu bildlich vorstellen konnte und sah sich um. Wo Markus nur blieb? Sie hatte keine Nerven mehr für diese Hip-Kids mit ihren identischen Brillen, Frisuren und Weltanschauungen. Sie kamen ihr vor wie ein Haufen Viertklässler, die krampfhaft versuchten, Erwachsene zu spielen. Vermutlich gehörten sie zu der Sorte Leute, die sich immer besonders ausgefallene Getränke bestellten, wenn sie ausgingen, damit ja nicht der Verdacht aufkäme, dass sie langweilig sein könnten. Sie unterdrückte ein Stöhnen und ging zurück zu dem jungen Mann, der sie von der Faszination der Cyberwelt überzeugen wollte.


    »Wissen Sie, ob Ihr Chef sich je mit Männern getroffen hat?«


    Der Junge sah sie verständnislos an. »Aber natürlich«, sagte er. »Wir haben uns auch manchmal in der Mittagspause beim ...« Er brach den Satz ab und errötete wie ein Backfisch aus einem Fünfzigerjahrefilm. »Oh«, stammelte er. »Das meinen Sie.«


    Anna nickte. »Ja, das meine ich.«


    Ihr Gegenüber wich ihrem Blick aus. »Davon wusste ich nichts«, antwortet er schließlich. »Ehrlich.«


    »Wirklich?«, hakte Anna nach.


    »Wirklich!« Er sah sich panisch um, als fürchte er, jemand könnte ihr Gespräch belauschen. Dann wurde er noch eine Nuance roter und beugte sich ein bisschen vor. »Ich habe aber mal von Tim gehört«, er zeigte unauffällig auf einen Kollegen mit weißblonden Haaren, »dass der Chef ihn mit in eine Bar genommen hat. Das war wohl nicht so, wie Tim es sich vorgestellt hatte.«


    »Wie war es denn?« Anna versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


    »Na ja«, ihr Gegenüber zog die Mundwinkel nach unten, »nach dem dritten Cocktail hat der Chef Tim wohl ein paar ziemlich indiskrete Fragen gestellt.«


    Anna warf dem besagten jungen Mann einen Blick zu. »Wissen Sie sonst noch etwas?«


    »Nein, ich bin ja auch noch ziemlich neu hier und hatte so gut wie keinen Kontakt mit dem Chef.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf und schob die Brille zurecht. »Also, nicht, weil meine Arbeit nicht wichtig ist ...«


    Anna unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Danke.« Sie gab ihm eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch was einfällt«, wiederholte sie den Satz, den sie heute schon gefühlte eintausend Mal gesagt hatte. Nachdem der Junge abgeschwirrt war, steuerte sie auf den blondgelockten Tim zu. Dieser wartete – wie noch gut ein Dutzend seiner Kollegen – am Tresen der Cafeteria darauf, befragt zu werden. Allerdings brachte das Gespräch mit ihm keine neuen Erkenntnisse. Er hatte den Vorfall mit seinem Chef mehr oder weniger aus seinem Gedächtnis gestrichen. Man konnte ja nur in Teufels Küche kommen, wenn man den Besitzer der Firma gegen sich aufbrachte. Also hatte er das Ganze unter den Teppich gekehrt und weitergearbeitet, als ob nie etwas passiert wäre.


    Als der Lift eine halbe Stunde später endlich Markus Hauer ausspuckte, stieß Anna einen erleichterten Seufzer aus. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits kurz vor drei war. Kein Wunder, dass ihr schwindelig war vor Hunger! Wenn sie nicht bald aus diesem Glaskäfig rauskäme, würde sie anfangen, sich wie ein Zootier zu benehmen. Auf dem Zwischengeschoss, in dem sie die Angestellten befragten, fühlte sie sich nämlich wie auf dem Präsentierteller.


    »Hast du die Adressen der beiden Freunde von Fischer?«, fragte sie Markus, als dieser sich schwitzend in einen Stuhl fallen ließ. Obwohl der Himmel inzwischen bleigrau war, hatte es immer noch nicht angefangen zu regnen.


    Er nickte.


    Anna winkte Helmut Baumann und Eva Hägele zu sich. »Macht ihr das hier fertig. Markus und ich besuchen die beiden Freunde des Opfers.« Sie erklärte, was Markus im Haus der Fischers erfahren hatte und was die beiden jungen Mitarbeiter der Firma ihr gerade bestätigt hatten. Dann schnappte sie sich ihre Tasche und verließ fluchtartig das Gebäude. Draußen angekommen, atmete sie erleichtert durch.


    »Ich glaube, ich würde durchdrehen, wenn ich jeden Tag in diesem Glaskasten arbeiten müsste«, las Markus ihre Gedanken.


    »Ich glaube das nicht nur, ich bin mir ganz sicher«, erwiderte Anna mit einem Schaudern. Als in der Ferne Donner grollte, sah sie misstrauisch an den Himmel.


    »Das hält nicht mehr lange«, prophezeite Markus.


    Kaum hatte er das gesagt, klatschten Anna die ersten fetten Tropfen ins Gesicht.


    Im Wagen ließ Anna das Fenster herunter und sog den schweren Geruch von Regen auf heißem Asphalt ein. Kein anderer Geruch war für sie so typisch sommerlich wie dieser. Als sie ein paar Kilometer gefahren waren, zeigte sie auf einen Flachbau, den ein großes gelbes M zierte. »Lass uns da kurz anhalten, ich hab Hunger.«


    Markus schüttelte den Kopf. »Willst du nicht lieber zu Marco? Da gibt’s wenigstens auch Salat.«


    »Das dauert mir zu lange. Blink schon.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Bea werden die zwei Gramm, die du deswegen zunimmst, bestimmt nicht stören.«


    »Ha, ha. Geduld ist einfach nicht deine Stärke«, stellte Markus trocken fest.


    »Geduld ist was für Schnullerbacken«, schoss Anna mit einem Grinsen zurück.


    Markus lachte. Er nahm die Ausfahrt, die zu dem Schnellrestaurant führte, und eine Viertelstunde später saßen sie mit vollen Bäuchen wieder im Auto. Inzwischen hatte Anna Markus alles erzählt, was sie in Fischers Firma in Erfahrung gebracht hatte.


    »Wimmer und Heinzelmann arbeiten beide im gleichen Unternehmen in der Innenstadt«, sagte Markus über die beiden angeblich schwulen Freunde von Fischer. »Komisch, dass sie nicht bei Fischer angeheuert haben. Der hätte ihnen doch sicher prima Jobs geben können.«


    »Vielleicht waren sie nicht mehr ganz so dicke Kumpels wie Papa dachte«, mutmaßte Anna.


    Markus schnitt eine Grimasse. »Dieser Fall bereitet mir echt Kopfzerbrechen«, gestand er. »Drei Täter, dieses extrem religiöse Elternhaus kombiniert mit der Tatsache, dass er schwul war. Und das LKA, mit dem seine Firma ab und zu zusammenarbeitet. Gibt’s da schon Neuigkeiten?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Da hat der Kompagnon wohl ein bisschen übertrieben. Wenn ich es richtig verstanden habe, bezieht die Firma das LKA mit ein, wenn sie bei einem ihrer Kunden eine Cyberattacke feststellen. Aber das war’s dann mehr oder weniger schon, den Rest übernehmen dann die Kollegen vom LKA.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich finde das alles auch mehr als verworren. Was ist das Motiv? Irgendwie haben wir davon inzwischen fast zu viele.« Sie zählte an den Fingern auf. »Ist es ein Hassverbrechen? Weil er schwul war? Oder reich? Oder weil er gegen eine Sekte oder etwas in der Art rebelliert hat? Oder geht es um Rache? Einen verstoßenen Liebhaber? Die Mafia?«


    Markus gab ein gebrummtes »Hm« von sich.


    »Bei einem Täter würde das vielleicht alles Sinn machen«, spann Anna ihre Gedanken fort. »Aber es waren ja drei Täter. Das schließt für mich eine Beziehungstat aus. Und was, wenn uns die abgehackten Hände und die herausgeschnittene Zunge nur in die Irre führen sollen?«


    »Siehst du? Genau das meine ich.« Markus hielt an einer roten Ampel. »Kopfzerbrechen.«


    Anna starrte auf die Bremslichter des Wagens vor ihnen. »Bist du sicher, dass seine Familie tatsächlich zu den Zeugen Jehovas gehört?«, fragte sie nach einigen Augenblicken.


    Markus fuhr wieder an. »Ja, die Mutter hat es mir beim Gehen gestanden und Alex hat das inzwischen überprüft.« Er überholte einen roten Nissan Micra mit weißen Punkten und aufgemalten Wimpern rings um die Frontscheinwerfer, wie er im Rückspiegel sah. »Du hättest den Vater hören sollen. Ich musste fast kotzen, als er davon anfing, dass das alles Gottes Wille ist. Vermutlich hat er seinem Sohn irgendwelche Bibelstellen zitiert und ihm vorhergesagt, dass er für seine Sünden im Höllenfeuer brennen wird.«


    Anna rümpfte die Nase. Es war unglaublich, wie viele religiöse Spinner rumliefen und ungestraft diesen Blödsinn an ihre Kinder weitergaben. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sein musste, in einer Familie mit einem solchen Glauben aufzuwachsen. »Gruselig«, sagte sie. Dann lehnte sie den Kopf an die Kopfstütze und starrte aus dem Fenster.


    Als sie wenig später an der Staatsoper vorbeifuhren, wandte sie hastig den Blick ab, doch es war zu spät. Die wohlbekannte Fassade brachte das mulmige Gefühl in ihre Magengegend zurück, das sie den ganzen Tag über versucht hatte zu verdrängen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, es gelang ihr einfach nicht, den hasserfüllten Blick ihres Bruders zu vergessen. Dass die Auseinandersetzung mit Jens ein Nachspiel haben würde, war ihr klar. Schließlich hatte ihr Bruder ja damit gedroht. Wie das allerdings aussehen würde, konnte sie sich in der Zwischenzeit selbst in den hässlichsten Farben ausmalen. Sie bohrte mit der Zungenspitze in einem Backenzahn, in dem sich ein Stückchen Burger verfangen hatte. Eigentlich sollte sie längst gegen diese Taktik der Androhung immun sein. Hatte er sie nicht als Kind schon oft genug damit zermürbt? Oft hatte er ihr tagelang immer wieder bei jeder sich bietenden Gelegenheit versprochen, dass sie für etwas, das ihm nicht gefiel, noch ihr Fett abbekommen würde; um ihr dann, irgendwann, wenn sie schon gar nicht mehr damit rechnete, eine reinzuhauen.


    Da war sie wieder, die Frage, die sie immer wieder zur Weißglut brachte: Warum hast du dich denn nicht gegen ihn gewehrt? Sie ballte die Hände zu Fäusten, weil ihr die Antwort darauf nicht gefiel. Weil du ein Opfer warst, sagte sie sich immer wieder. Ein Opfer – genau wie Kevin Fischer. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf und sie richtete sich in ihrem Sitz auf. »Wie haben sie den Fischer bloß in die Falle locken können?«

  


  
    Kapitel 24


    Stuttgart, 9. Juni 2015


    Das Gespräch mit Lukas Wimmer und Matthias Heinzelmann brachte nicht viel ans Licht. Zum einen hatten die beiden ein wasserdichtes Alibi für den Zeitpunkt von Fischers Ableben. Zum anderen war ihre Reaktion auf die Todesnachricht so heftig, dass Anna fürchtete, einer von beiden könnte eine Ohnmacht erleiden. Außerdem hatten sie seit mehreren Monaten keinen Kontakt mehr zu dem Opfer gehabt und wussten nichts über ihn, das Anna und Markus nicht bereits in Erfahrung gebracht hatten. Abgesehen von ein paar Jugendstreichen, die mit Sicherheit nichts mit dem Fall zu tun hatten.


    »Die können wir von unserer Liste streichen«, stellte Markus fest, als sie den Arbeitsplatz der beiden jungen Männer wieder verließen.


    »Das glaube ich auch«, stimmte Anna ihm zu. Sie schob die schwere Eingangstür des Gebäudes auf und trat ins Freie. Inzwischen zuckten Blitze über den Himmel, und der Donner war so nah, dass sie ihn in der Brust spürte. Der Regen war wie ein dichter Vorhang. Seit ihrer Ankunft hatten sich tiefe Pfützen auf dem Parkplatz gebildet, in denen sich gelber Blütenstaub sammelte. Aber es war immer noch drückend warm, und ein heller Streifen am Horizont verkündete, dass der Spuk bald vorüber sein würde. Weil sie keine Lust hatte, ihre Haare auszuwringen, stopfte Anna sie in den Kragen ihres Poloshirts. »Auf drei«, sagte sie.


    Markus grinste. »Eins, zwei ...«


    Bevor er bei »drei« ankam, sprintete Anna los. »Mach schon, mach schon, mach schon!«, drängte sie, als er kurz nach ihr beim Wagen ankam.


    Er betätigte den Türöffner und Anna rettete sich fluchtartig ins Trockene. Im Innenraum schüttelte sie sich wie ein nasser Hund. »Pfui Teufel«, lachte sie. Zum Glück ist es nicht kalt.« Sie wollte sich gerade anschnallen, als ihr Handy klingelte.


    »Ich bin’s«, meldete sich Alex Wolf. »Das LKA hat sich wegen der beiden Fingerabdrücke auf der Plastikfolie gemeldet, in die Fischer eingewickelt war«, ließ er sie wissen. »Sie gehören zu einem Obdachlosen, den wir im System haben.« Er nannte Anna den Namen des Mannes. »Eine Streife hat ihn im Schlossgarten in der Nähe des Bahnhofes aufgegriffen. Sollen sie ihn hierherbringen oder fahrt ihr hin?«


    »Wir fahren hin. Wir sind ganz in der Nähe.« Anna gab die Information an Markus weiter. Dann schaltete sie ihr Handy auf Lautsprecher. »Schon irgendwas von den Cybercrimern?«, fragte sie den SOKO-Leiter.


    »Nein. Alles, was bis jetzt hier ankam, ist verschlüsselt. Sämtliche Geräte sind durch PIN-Codes geschützt und die Handys sind Crypto-Handys. Ohne Passwörter geht da nichts. Wir haben alles an die digitalen Forensiker vom LKA weitergeschickt, das kann also noch dauern.«


    »Wäre ja auch zu schön gewesen«, seufzte Anna. Eigentlich hätte es ihnen klar sein müssen, dass die Datenspeicher eines IT-Sicherheitsexperten nicht so einfach für jedermann zugänglich sein würden. Wenn Fischer Sicherheit verkaufte, war er bestimmt paranoid, was die eigenen Daten anging.


    »Es handelt sich durch die Bank um Linux-Rechner«, informierte Alex Wolf sie weiter. »Du weißt ja, dass die Jungs von der IT immer und überall Cyberkriminalität wittern, aber dieses Mal haben sie vielleicht gar nicht so unrecht. Alles andere macht einfach keinen Sinn, egal, wie man die Fakten betrachtet. Ich schätze, der Obdachlose war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Seht, was ihr von ihm erfahren könnt, vielleicht hat er etwas gesehen, das uns weiterhilft.« Der SOKO-Leiter beendete das Gespräch.


    »Cyberkriminalität«, sinnierte Markus. »Gar nicht so abwegig, bei dem, was Fischer beruflich gemacht hat. Vielleicht hat er zur ›dunklen Seite‹ gewechselt und mit Sachen gehandelt, die irgendjemanden ziemlich sauer gemacht haben. Das würde die Wut erklären. Was, wenn er im Revier der Mafia gewildert hat?« Er legte den Rückwärtsgang ein. »So viel Geld kann man doch mit ehrlicher Arbeit gar nicht verdienen.«


    Anna ließ das Seitenfenster herunter, um den Außenspiegel mit einem kleinen Schwamm trockenzulegen. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wir sollten für alles offen bleiben.«


    Zwanzig Minuten später hielten sie vor dem Polizeiposten, in dem der aufgegriffene Obdachlose in einem winzigen Zimmer auf sie wartete. Als Anna und Markus die Tür öffneten, schlug ihnen der beißende Gestank von Urin, Schweiß und Alkohol entgegen. Der Mann war trotz der schwülen Hitze in einen dicken Mantel gehüllt und saß zusammengesunken auf einem Plastikstuhl. Vor ihm dampfte ein Becher Kaffee. Die Beamtin, die ihn bewacht hatte, stand so dicht bei dem geöffneten Fenster, dass es aussah, als wollte sie hinausklettern. Nachdem sie Markus und Anna erklärt hatte, wo sie den Penner aufgegriffen hatten, verließ sie fluchtartig den Raum.


    Anna zog einen Stuhl zu sich und setzte sich dem Mann gegenüber. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.


    Mit dieser Frage schien der Obdachlose nicht gerechnet zu haben. Er schob die Kaffeetasse von sich weg und hob den Blick. Seine blauen Augen waren durchdringend, obwohl das Weiß einen verräterischen Gelbstich hatte.


    »Warum interessiert Sie das?«, wollte er wissen. Seine Aussprache war erstaunlich deutlich trotz des starken Geruchs nach Schnaps. »Was wollt ihr mir dieses Mal anhängen?«


    Anna versuchte, dem Gestank, der von ihm ausströmte, auszuweichen, indem sie durch den Mund atmete. »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie«, beschwichtigte sie ihn. »Sie sind vielleicht ein wichtiger Zeuge.«


    Er schnaubte. »Seit wann das denn?«


    Anna nahm ihn genauer in Augenschein. Obwohl er kaum noch Haare auf dem Kopf und schlechte Zähne hatte, schätzte sie ihn nicht viel älter als Mitte Dreißig. Was in seinem Leben wohl schiefgelaufen war? Ohne Vorwarnung überkam sie ein Gefühl der Traurigkeit. Hatte ihn der Verlust eines geliebten Menschen aus der Bahn geworfen? Wenn sie sich vorstellte, dass Jens plötzlich aus ihrem Leben gerissen würde ... Sie schluckte den Klumpen, der plötzlich in ihrer Kehle aufstieg, und legte dem Mann die Hand auf den Arm. »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen zu Samstagnacht stellen.«


    Er lachte heiser. »Denken Sie im Ernst, ich kann mich daran noch erinnern?«, fragte er. »Was ist denn heute für ein Tag?«


    Anna zog die Hand zurück und widerstand dem Drang, sie sich an der Hose abzuwischen. Der Mantel des Mannes war so speckig, dass sie das Gefühl hatte, etwas Öliges angefasst zu haben.


    »Heute ist Dienstag«, warf Markus ungeduldig ein. »Sie werden doch wohl noch wissen, wo Sie am Samstag waren!«


    Anna warf ihm einen warnenden Blick zu. »Haben Sie sich irgendwann in den letzten Tagen im Spitalwald aufgehalten?«, fragte sie. »Irgendwo in der Nähe des Katzenbacher Hofs?«


    Der Obdachlose schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht mehr.« Er griff nach der Kaffeetasse und versuchte, einen Schluck zu trinken. Allerdings zitterte seine Hand so heftig, dass er das meiste davon verschüttete.


    »Hören Sie«, fuhr Markus ihn an. Er stemmte die Hände auf den Tisch und schob den Kopf vor, sodass seine Nase nur wenige Zentimeter von der seines Gegenübers entfernt war.


    Anna wunderte sich, dass seine Geruchsnerven dieses Manöver aushielten.


    »Wenn Sie unsere Untersuchung absichtlich behindern, können wir Sie festnehmen!«


    »Toll«, gab der Penner ungerührt zurück. »Eine Zelle ganz für mich allein. Nur zu.«


    Markus schob kampflustig den Kiefer vor.


    »Haben Sie Hunger?«, unterbrach Anna das Spielchen.


    Auch diese Frage schien den Mann zu überraschen. »Wieso?«, erkundigte er sich misstrauisch.


    »Weil etwas zu essen manchmal hilft, sich zu erinnern«, sagte Anna. »Wenn der Zuckerspiegel zu niedrig ist, funktioniert das Gehirn nicht so gut.«


    »Mein Zuckerspiegel ist super«, brummte der Obdachlose. »Ich kann Ihnen nichts sagen.« Er presste trotzig die Lippen aufeinander.


    Anna seufzte. Sie zog eine ihrer Karten aus der Tasche und legte einen Zwanzig-Euro-Schein dazu.


    Markus runzelte die Stirn.


    »Falls Sie sich doch an was erinnern, das Sie draußen beim Katzenbacher Hof vielleicht gesehen haben, rufen Sie mich bitte an.«


    Die Augen des Mannes zuckten ungläubig von dem Schein zu Anna und zurück.


    »Ist das dein Ernst«? Markus formte die Worte mit den Lippen, sprach sie aber nicht aus.


    Anna nickte kaum wahrnehmbar.


    Die Hand des Obdachlosen schoss vor und das Geld verschwand in seiner Tasche. Er kratzte sich am Kopf, was einen kleinen Schauer an Schuppen zu Boden rieseln ließ. Einige Zeit lang starrte er auf die Kaffeetasse. Dann schien er einen Entschluss zu fassen. »Vielleicht kann ich mich doch an was erinnern«, murmelte er.


    Markus, der sich zum Fenster zurückgezogen hatte, machte eine Handbewegung, die deutlich machte, dass er dem Mann am liebsten den Hals umgedreht hätte.


    Anna ignorierte ihn. »An was können Sie sich erinnern?«, fragte sie ruhig. Wenn sie ihn drängte, würde er sicher kein Wort mehr sagen.


    »Ich wollte mal raus aus der Stadt«, erwiderte der Obdachlose leise. »Mal wieder ein bisschen Ruhe haben.«


    Als er das sagte, wirkte er traurig. Anna legte ihm erneut die Hand auf den Arm, auch wenn seine Jacke wirklich mehr als schmuddelig war.


    »Ein LKW-Fahrer hat mich mitgenommen. Er war nett.« Es dauerte ein paar Sekunden, bis er fortfuhr. »Irgendwo, wo es grün aussah, hat er mich rausgelassen. Ich weiß nicht mehr genau, wo das war.«


    Anna wartete geduldig, bis er weitersprach.


    »Nach einer Weile waren da aber so viele Leute und Autos, dass ich mich in die Büsche geschlagen habe. Muss wohl eingeschlafen sein. Irgendwann war es dann dunkel und ich bin aufgewacht, weil ein paar Kerle durch den Wald getrampelt sind.«


    Annas Puls beschleunigte sich. Sollten sie tatsächlich noch einen Zeugen haben? Ein Kind und ein Penner, gut, nicht unbedingt erste Wahl. Aber zwei waren besser als keiner. »Haben Sie die Leute gesehen?«, fragte sie.


    »Nö, bis ich richtig wach war, waren die schon wieder weg.«


    »Aber es waren mehrere?«


    »Ja, bestimmt zwei oder drei.«


    Auch wenn es Anna fast zerriss vor Ungeduld, ließ sie ihn erneut versuchen, einen Schluck Kaffee zu trinken. Dieses Mal klappte es.


    »Die hatten ein ziemlich teures Auto, deshalb hab ich mich gefragt, warum sie so geizig sind und ihren Müll im Wald abladen. Solche Bonzen können sich die Müllabfuhr doch leisten!« Er wirkte empört.


    »Was für ein Auto war es denn?« Anna wagte kaum zu hoffen, dass sie hier vielleicht auf eine heiße Spur gestoßen waren.


    »Ein weißer BMW X6«, war die prompte Antwort.


    Anna sah ihn überrascht an.


    »Autos waren mal wichtig für mich«, sagte er leise. »Das ist lange vorbei, aber ...« Er brach den Satz ab. »Glauben Sie mir oder lassen Sie es bleiben! Mehr weiß ich nicht.«


    Anna sah, wie Markus einen Schritt nach vorne machte, um sich wieder in das Gespräch einzumischen. Sie hob die Hand, um ihn davon abzuhalten.


    Er setzte sich trotzdem an den Tisch.


    »Haben Sie vielleicht das Kennzeichen erkannt?«, fragte Anna.


    »Nein, es war zu dunkel.« Der Mann nahm noch einen Schluck Kaffee und wich Markus’ forschendem Blick aus.


    »Wann haben Sie nachgesehen, was die Männer weggeworfen haben?«, wollte Anna schließlich wissen.


    Der Obdachlose zog die Schultern hoch.


    Er schämte sich. Als Anna klar wurde, dass das der Grund war, warum er ihnen nichts hatte sagen wollen, überkam sie erneut Mitleid. »Wir wissen, dass Sie die Plastikfolie angefasst haben«, sagte sie. »Haben Sie auch rein gesehen? Haben Sie die Folie aufgerissen?«


    »Nein!« Der Mann hätte beinahe die Tasse zerschlagen, als er sie heftig zurück auf den Tisch stellte. »Ich habe nur kurz hingefasst, aber da war ganz sicher kein Müll drin. Also bin ich wieder zurück in die Stadt gegangen. Keine Ruhe. Nirgends. Nicht mal im Wald.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah Anna vorwurfsvoll an – als wäre es ihre Schuld, dass es überall so hektisch zuging. Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er nicht willens war, noch mehr preiszugeben.


    Anna gab Markus ein Zeichen. »Sie haben uns sehr geholfen«, bedankte sie sich bei dem Obdachlosen. »Wenn Sie sich noch an irgendetwas erinnern, das uns helfen könnte, den Besitzer des Wagens ausfindig zu machen, melden Sie sich bitte.« Sie legte noch ein paar Eurostücke auf den Tisch. »Fürs Telefon«, erklärte sie. Dann verabschiedeten sie sich und verließen den Polizeiposten.


    »Mann, ich nehme alles zurück«, prustete Markus vor der Tür. »Geduld ist doch deine Stärke. Ich hätte den am liebsten geschüttelt.«


    Anna verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Wer so weit abgestürzt ist, reagiert eher auf Freundlichkeit als auf die harte Tour.« Sie hielt die Hand unter eine tropfende Dachrinne und rieb sie an ihrer Hose trocken. »Komm, wir fahren ins Präsidium.« Sie sah auf die Uhr. »Halb fünf. Noch eineinhalb Stunden bis zur SOKO-Besprechung. Genug Zeit, um den Papierkram zu erledigen.«

  


  
    Kapitel 25


    Stuttgart, 9. Juni 2015


    Die SOKO-Besprechung brachte nicht viele neue Erkenntnisse. Solange die digitalen Forensiker des LKAs Fischers Passwörter nicht geknackt hatten, war ein Zugriff auf seine Daten unmöglich und die Ermittler waren weiter auf Mutmaßungen angewiesen.


    »Wenn sich da bis morgen nichts tut«, informierte Rainer Stemmler die anderen, »gehe ich mit einem der Forensiker in Fischers Haus. Er meinte, das würde eventuell dabei helfen, eine Liste mit möglichen Passwörtern zu erstellen.«


    »Tut, was nötig ist«, erwiderte Annas Chef. Er selbst hatte inzwischen den Gärtner und die Haushälterin ausfindig gemacht. »Befragt sie morgen gleich als erste«, trug er Anna und Markus auf. »Bisher hat die Vernehmung der Zeugen ja nicht viel Brauchbares zutage gefördert. Wenn ich das richtig sehe, sind die einzigen heißen Hinweise von einem Kind und einem Obdachlosen.«


    Einige der Anwesenden lachten.


    Anna ignorierte die Lacher. »Ja«, bestätigte sie. »Immerhin haben wir jetzt die Information, dass vermutlich ein weißer BMW X6 am Tatort war.«


    »War der Obdachlose denn nüchtern genug, um den Fahrzeugtyp so genau erkennen zu können?«, fragte Helmut Baumann. Er sah skeptisch aus.


    »Für eine Lüge ist ihm die Antwort zu schnell eingefallen«, gab Anna zurück. »Leider konnte er kein Kennzeichen sehen. Aber er war sicher, dass es mehrere Männer waren.«


    »Der BMW X6 passt zu den Reifenspuren, die wir im Wald gefunden haben«, warf Rainer Stemmler ein. »Es wird zwar noch ein oder zwei Tage dauern, bis ich den Untersuchungsbericht vom LKA bekomme, aber den Reifentyp kenne ich. Die Eindruckspur wird sicher zu einem Treffer in der Schuhspurendatenbank führen.«


    Einer der Kollegen, die noch nicht so lange im Dezernat waren wie Anna, sah ihn fragend an.


    »In der Schuhspurensammlung werden auch Reifenspuren erfasst«, erklärte Rainer. »Außerdem haben wir ja auch noch die Lacksplitter vom Tatort. Damit sollte eine Fahrzeugtypbestimmung möglich sein.« Er zog einen alten Untersuchungsbericht aus seinen Unterlagen hervor. »Ganz kurz für die, die es noch nicht wissen.«


    Nicht nur Anna verkniff sich ein Stöhnen. Wenn Rainer mal in Fahrt war, konnte ihn so schnell nichts aufhalten. Alex Wolf ließ ihn jedoch gewähren.


    »Der Sachverständige vom KTI vergleicht die Farbwerte und die Struktur der Lackteile während und nach der Pyrolyse – der Veraschung«, erläuterte Rainer in bester Oberschullehrer-Manier. »Außerdem vergleicht er das chemische Reaktionsverhalten in sieben Reagenzien: Schwefelsäure/Salpetersäure, Diphenylamin/Schwefelsäure, Trichloressigsäure/Salzsäure, Acetessigsäureäthylester/Salzsäure, Natronlauge, Aceton und Chloroform.«


    Anna sah, wie der junge Kollege neben Markus den Mund öffnete. Sie stupste ihn hinter Markus’ Rücken an. »Frag bloß nicht nach«, flüsterte sie.


    Rainer bekam von all dem nichts mit. »Zuletzt«, fuhr er fort, »vergleicht das KTI die Elementarzusammensetzung mittels energiedispersiver Röntgenanalyse am Rasterelektronenmikroskop.«


    Er wollte noch weitere Untersuchungen aufzählen, aber Alex Wolf hielt ihn davon ab.


    »Das Ergebnis des Ganzen wird dann zeigen, ob die Lacksplitter, die wir gefunden haben, von einem BMW X6 stammen oder nicht«, fasste er zusammen. Er trug alle neuen Erkenntnisse auf dem Flipchart ein. Dann hakte er bei der Kollegin nach, deren Aufgabe es gewesen war, die Datenbank des kriminalpolizeilichen Meldedienstes und das Violent Crime Linkage Analysis System zu durchsuchen.


    »Weder der KPMD noch ViCLAS sind Fälle bekannt, in denen einem Opfer Hände und Zunge entfernt worden sind«, sagte sie. »Einzeln betrachtet kommen diese Arten der Verstümmelung allerdings häufiger vor.«


    Die junge Beamtin reichte Alex Wolf eine umfangreiche Liste, die dieser an die Pinnwand heftete. Diese Auflistung führte nicht nur die Taten etlicher Rockerbanden auf, sondern auch die der russischen, der albanischen, der serbischen und der italienischen Mafia. Allesamt beschäftigten sich – mehr oder minder intensiv – mit Drogen-, Waffen- und Menschenhandel, Schutzgelderpressung und Geldwäsche. Es war eine deprimierend lange Liste.


    Nachdem noch die Kollegen vom Bereich »operative Maßnahmen« und »operative Auswertungen« berichtet hatten, beendete Alex Wolf die Besprechung.


    »Das war’s für heute. Mehr werden wir ohne die Hilfe der digitalen Forensiker jetzt nicht herausfinden«, stellte er fest. »Hoffen wir, dass bis morgen wenigstens das Auto des Opfers auftaucht.«


    Anna reckte sich, bevor sie sich aus dem Bürostuhl stemmte. Ihr Nacken zwickte vom vielen Sitzen und sie fühlte sich wie ein Hund, dem Auslauf fehlte. Sie sah auf die Uhr. Kurz nach halb acht. Vielleicht hatte Jens Lust, noch eine Runde joggen zu gehen. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Sicher würde es nicht lange dauern, bis alles wieder trocken war. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer.


    »Feierabend?«, begrüßte er sie umstandslos.


    »Ich mach mich jetzt auf den Weg. Hast du Lust, vor dem Essen noch ein bisschen zu laufen?«


    Er hatte. »Klar, warum nicht? Ich bin auch den ganzen Tag bloß rumgesessen.« Sie hörte ihn die Terrassentür öffnen. »Sollen wir danach in den Neckarmüller gehen?«


    Anna zwängte sich zwischen zwei Kollegen hindurch aus dem SOKO-Raum. »Ja, da stört es niemanden, wenn man ein bisschen verschwitzt ist.« Der Biergarten am Neckarufer war gemütlich, urig und meistens voller Studenten. Allerdings fand sich immer irgendwo ein Plätzchen an einem der langen Biertische.


    »Dann bis gleich«, sagte Jens.


    Anna legte auf und steuerte auf den Raum mit den Spinden zu. Als sie ihn betreten wollte, hätte Markus Hauer sie um ein Haar umgerannt.


    »Hoppla!«, entschuldigte er sich.


    »Du hast es ja eilig.«


    »Hab noch eine Verabredung«, gab er zurück. »Bis morgen.« Er flitzte den Flur entlang und verschwand kurz darauf im Treppenhaus.


    Als Anna fünf Minuten später das Präsidium verließ, schlug ihr der herrliche Duft von heißer, feuchter Erde entgegen. Aus dem Weinberg hinter dem Gebäude stiegen Feuchtigkeitsschwaden auf und es war noch drückender als vor dem Gewitter. Die Sonne hatte nichts von ihrer Kraft eingebüßt und brannte trotz der Uhrzeit noch mit voller Kraft vom Himmel.


    Die Fahrt nach Tübingen verlief ohne Behinderungen, sodass Anna und Jens sich um fünf nach acht auf den Weg zum Rathausplatz und von dort aus zum Schloss machen konnten. Knapp eine halbe Stunde lang joggten sie Richtung Schwärzlocher Hof. Vorbei an Verbindungsvillen, Schrebergärten und den Häusern der besser Betuchten gelangten sie schließlich zum Wald. Dort war es etwas kühler als auf der Straße, allerdings wimmelte es von Mountainbikern, Wanderern und Hundebesitzern. In lockerem Tempo trabten sie nebeneinander her, genossen die Bewegung und tauschten sich über den Arbeitstag aus.


    Als sie kehrtgemacht hatten und das Schloss Hohentübingen wieder vor ihnen auftauchte, sagte Jens plötzlich: »Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, dass Frank nochmal vor der Tür steht.« Er hielt an, um sich zu dehnen.


    Anna tat es ihm gleich und zog die Ferse hinten hoch. »Dazu ist er ganz bestimmt zu feige. Die Drohung mit dem Nachspiel ist so typisch für ihn! Aber mir ging das auch dauernd im Kopf rum.«


    Jens wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich habe immer gedacht, ich könnte nie jemandem was antun«, gestand er. »Aber bei Frank bin ich mir da nicht mehr so sicher. Wenn der dir nochmal auflauert ...«


    Anna schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht wert. Und glaub mir, entweder er tut jetzt so, als ob nie was passiert wäre oder er spielt die beleidigte Leberwurst. So war es schon immer.« Sie hoffte, dass sie Recht hatte. »Komm, ich hab einen Bärenhunger.« Sie zog Jens am T-Shirt und lachte übermütig als er so tat, als wollte er sie jagen. Sie sprinteten das letzte Stück bis zum Schloss, bis Annas Lungen brannten und ihr Herz so raste, dass sie es in ihrer Halsbeuge spüren konnte.


    »Das reicht«, japste Jens. »Aus, Schluss.« Er beugte sich vornüber und stemmte die Hände auf die Oberschenkel.


    Eine Gruppe junger Männer mit Verbindungskäppis und Schärpen sah sie an, als ob sie in einer Badehose auf einem Gletscher unterwegs wären.


    Anna konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Vermutlich hatte sie einen noch roteren Kopf als Jens, der außerdem Geräusche von sich gab wie ein gestrandeter Wal. Nachdem sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, trotteten sie in gemäßigtem Tempo die Schlossbergstraße entlang, bis sie wieder in der Haaggasse hinter dem Rathaus anlangten. Auf dem Marktplatz herrschte inzwischen das übliche bunte Treiben. Studenten, die mit Bier und Burgern der Imbissbude »X« auf dem Boden saßen, vermischten sich mit den lautstarken Gästen der diversen Cafés und Kneipen. Zu ihrer Schulzeit hatte Anna sich auch oft bis spät in die Nacht mit ihren Freundinnen am Neptunbrunnen herumgetrieben und die Anwohner rund um den Marktplatz mit ihrem Gekicher um die Nachtruhe gebracht. Sie grinste, als sie sich daran erinnerte, wie sie einmal zu viert einen Jungen ins Wasser geschmissen hatten, weil dieser ihnen ein Kompliment gemacht hatte, das sie unverschämt fanden.


    »Was ist?«, wollte Jens wissen. Er verlangsamte sein Tempo zu einem gemütlichen Schritt.


    »Ach, gar nichts. Ich hab mich nur an was erinnert.«


    »Was Wichtiges?«


    Anna schüttelte den Kopf. Während sie in Richtung Stiftskirche gingen, erzählte sie ihm die Geschichte.


    Jens lachte. »Na, ihr wart ja mal Früchtchen.«


    »Er war aber auch wirklich frech«, verteidigte Anna sich und ihre Freundinnen. Ohne dass es ihr bewusst war, wanderte ihr Blick in Richtung Pfleghof. Im dortigen Polizeiposten hatte ihr Vater – der Mann, den sie all die Jahre für ihren Vater gehalten hatte – viele Jahre Dienst geschoben. Sie unterdrückte ein Seufzen. Wie oft hatte sie ihn dort besucht, wenn ihr zu Hause alles über den Kopf gewachsen war! Und wie oft hatte ihre Mutter ihr deswegen eine Szene gemacht! Sie wandte den Blick wieder ab und schob alle Gedanken an die Vergangenheit weit fort. Heute wollte sie nichts weiter als den Abend mit Jens zu genießen.


    Hinter der Kirche wandten sie sich nach rechts, schlenderten die Neckargasse hinab und überquerten kurz darauf die Eberhardsbrücke. Wie erwartet, platzte der Neckarmüller aus allen Nähten, aber Jens erspähte zwei freie Plätze in der Nähe des Bierausschankes. Sie wollten sich gerade durch die Schlange der Wartenden drängen, als Anna ihn am Arm festhielt.


    »Warte«, zischte sie.


    »Warum?«


    »Schau mal da drüben, direkt unter der Kastanie.« Sie zeigte so unauffällig wie möglich nach rechts.


    Dort saßen Bea Schiller und Markus Hauer nebeneinander auf einer Bank und sahen sich tief in die Augen.


    »Was machen denn die beiden hier?«, fragte Jens.


    »Glaub mir, das willst du nicht wissen.« Anna schob ihn energisch zurück zum Eingang. »Lass uns woandershin gehen.«


    Fünf Minuten später saßen sie vor der Tangente Jour und blätterten in der Speisekarte.


    »Haben die Händchen gehalten?« Jens winkte die Bedienung heran.


    Nachdem sie bestellt hatten, sagte Anna: »Ist mir egal. Die beiden sind alt genug, das geht mich nichts an. Ich habe Markus schon gesagt, dass sie bloß nicht zu mir kommen sollen, um sich auszuheulen, wenn das in die Hose geht.«


    Jens lachte. »Na, da bleiben keine Fragen offen.«


    Als ihre Radler kamen, stießen sie miteinander an und stürzten das kalte Getränk gierig in sich hinein. Dann lehnten sie sich in den gemütlichen Korbstühlen zurück und genossen die Ruhe. Allmählich wurde es kühler, die Schatten länger und das Gewimmel der Touristen ließ etwas nach. Es dauerte nicht lange, bis der junge Mann, bei dem sie bestellt hatten, ihre Knoblauchbaguettes mit großem Salatteller brachte.


    »Deine Kollegen werden dich morgen früh lieben«, frotzelte Jens.


    »Deine Schüler dich aber auch«, schoss Anna zurück. Sie mümmelte wie ein Hase an einem Stängel Rucola.


    Nachdem sie ihre Baguettes verputzt und noch ein Radler getrunken hatten, machten sie sich auf den kurzen Heimweg. Zu Hause angekommen, duschten sie und fielen um kurz nach elf ins Bett. Morgen würde bestimmt wieder ein anstrengender Tag werden, dachte Anna, als sie ihre müden Beine so weit wie möglich von sich streckte.

  


  
    Kapitel 26


    In der Nähe von Ulm, 9. Juni 2015


    Endlich wurde es dunkel! Mit vor Aufregung zitternden Händen überprüfte Bluebottle ein letztes Mal, ob sie alles hatte, was sie brauchte, ehe sie den Rucksack schulterte und die Wohnung verließ. Sie hatte nicht gedacht, dass sich so schnell jemand auf ihre Post in dem Forum »Das ist DEUSCHLAND hier!« melden würde. Doch keine zwanzig Minuten, nachdem sie geschrieben hatte, wonach sie suchte, waren mehrere Antworten auf dem Bildschirm erschienen. Als sie nach langem Hin und Her mit einem der Verkäufer nach einem Übergabeort gefragt hatte, hatte sie seit langem wieder an die Macht des Schicksals geglaubt. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass sie kaum zwei Kilometer fahren musste!


    Obwohl niemand wissen konnte, was sie vorhatte, schlich sie auf Zehenspitzen durchs Treppenhaus. Alles war ruhig, die anderen Bewohner des Hauses vermutlich schon im Bett. Immerhin war morgen ein ganz normaler Wochentag und außer ihr und dem Opa gegenüber gingen alle früh zur Arbeit. Vor der Haustür sah sie sich mehrmals um, bevor sie die Treppe hinabhuschte und die Kellertür aufschloss. Ausnahmsweise hatte kein besoffener Besucher der Disco um die Ecke in den Aufgang gekotzt oder gepinkelt, obwohl ihr das heute auch egal gewesen wäre. Als sie wenig später ihr Fahrrad nach oben trug, war ihr mehr als mulmig zumute. Sich als Hackerin zu betätigen war eine Sache. Allerdings hätte sie nie erwartet, dass ihre Aktivitäten in der Cyberwelt sie zu solchen Aktionen im echten Leben zwingen würden. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es sich anfühlte wie eine Kesselpauke. Ihre Handflächen waren feucht und ihre Zähne schlugen vor Nervosität aufeinander. Irgendwie schien es, als könne sich ihr Körper nicht entscheiden, ob er fror oder schwitzte. Sie war so fahrig, dass sie das Fahrrad beinahe umgeworfen hätte, als sie es neben den Briefkästen an die Wand lehnte. Nervös blickte sie sich ein weiteres Mal um.


    Was, wenn sie bereits beobachtet wurde? Lauerte vielleicht schon jemand im Schatten des Nachbargartens? Sie ließ den Blick die Straße entlangwandern. In der Pizzeria gegenüber herrschte noch reger Betrieb. Auch das Wettbüro war gut besucht – würde vermutlich noch bis nach zwölf Uhr Spielsüchtige und Glücksritter anziehen. Wie immer parkten die Zocker verkehrswidrig in der Einfahrt ihres Übermieters, auf dem Gehweg und im Halteverbot. Doch zu Bluebottles Erleichterung waren es dieselben Autos, die jeden Tag dort standen. Nichts Ungewöhnliches stach ihr ins Auge.


    Mit weichen Knien schob sie ihr Fahrrad zur Straße und schwang sich in den Sattel. Es war lange her, dass sie den Drahtesel das letzte Mal benutzt hatte, weshalb sie die ersten paar Meter schlingernd zurücklegte. Da sie die Hauptverkehrsstraßen meiden wollte, fuhr sie über den Rathausplatz in den Busbahnhof und wandte sich an der nächsten Kreuzung nach links. Im Schaufenster eines Bekleidungsgeschäftes überprüfte sie, ob ihr Licht funktionierte. Schließlich wollte sie nicht wegen solch einer Lappalie von der Polizei angehalten werden. Nach einigen hundert Metern bog sie in eine Straße unterhalb des Schlossberges ein und radelte in Richtung Westen. Vorbei an diversen Gaststätten, einem Altenheim, der Feuerwehr und einer Autowerkstatt erreichte sie schließlich die technische Berufsschule der Stadt, in deren Hof sie sich mit dem Verkäufer treffen wollte.


    »Zwischen Schule und Wertstoffzentrum«, hatte er in der Nachricht an ihre tormail-Adresse geschrieben. »Da ist nachts nichts los.«


    Bluebottle hoffte, dass er Recht hatte. Für alle Fälle zog sie die Kapuze des viel zu warmen Hoodies über den Kopf und hielt dort, wo das Licht der Straßenlampen nicht schien. Aus den Gärten der Einfamilienhäuser am anderen Ende der Straße drangen die Geräusche von Grillpartys an ihr Ohr. Sie lehnte ihr Fahrrad an einen Pfosten und steckte die Hände in die Taschen. Gott, war sie nervös! Als es hinter ihr im Gebüsch raschelte, hätte sie sich fast in die Hosen gemacht.


    »Bluebottle?«, zischte es gedämpft.


    Sie erstarrte vor Schreck, als sich eine riesenhafte Gestalt aus dem Schatten des Schulgebäudes löste.


    Oh, mein Gott!, dachte sie. War sie denn vollkommen wahnsinnig? Sie wich vor dem Mann zurück, der sich ihr drohend näherte. Jedenfalls empfand sie es als bedrohlich, weil er mindestens zwei Köpfe größer war als sie und gebaut war wie eine Schrankwand. Sein Kopf steckte in einem Motorradhelm mit verspiegeltem Visier. Der Rest von ihm war in schwarzes Leder gehüllt.


    Bluebottle rutschte das Herz noch weiter in die Hose. Ihre Hand umklammerte den Riemen des Rucksacks, während ihr Fluchtinstinkt gegen ihren Hass und ihre Entschlossenheit ankämpfte.


    Als der Kerl nur noch einen Meter von ihr entfernt war, fragte er nochmal: »Bluebottle?« Seine Stimme klang heiser und dumpf – vermutlich wegen des Helms.


    »Ja.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Bluebottle straffte die Schultern. Reiß dich zusammen!, schärfte sie sich ein. Wenn der Typ denkt, dass du leichte Beute bist ...


    »Ja«, wiederholte sie energischer. »Bist du Skullcrusher?«


    Er gab ein Knurren von sich, das offenbar eine Antwort sein sollte.


    »Hast du es?«, fragte Bluebottle. Sie trat einen weiteren Schritt zurück, als er noch näher kommen wollte. An so viel erinnerte sie sich noch aus den wenigen Taekwondo-Stunden, die sie vor Jahren genommen hatte: Immer Abstand zwischen sich und dem Gegner halten, wenn man sich nicht auf einen Kampf einlassen wollte.


    »Hast du die Kohle?«, war die Gegenfrage.


    Sie spürte seinen Blick auf sich, meinte, seine Gedanken lesen zu können. Warum sollte er sie nicht einfach ins Gebüsch zerren, ihr den Hals umdrehen und sich das Geld nehmen? Wieso sollte er ihr geben, was sie wollte? Weshalb vorher nicht noch ein bisschen Spaß mit ihr haben? Sie schluckte trocken. Ob er ihre Angst riechen konnte?


    »Hast du die Ware?« Sie war selbst erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang. Zum Glück war sie nicht so dumm gewesen das Geld in den Rucksack zu stecken. In weiser Voraussicht hatte sie es zu je zwei 500-Euro-Scheinen am Körper verteilt – in ihren vier Hosentaschen und der großen Tasche des Kapuzenpullis.


    »Zeig mir erst die Kohle«, war die schroffe Antwort.


    Bluebottle zog die Hand aus der Tasche – so dass ihr Gegenüber das Geld darin nicht sehen konnte – und kramte auffällig in dem Kapuzenpulli herum. »Zweitausend«, sagte sie. »Ich leg es da hin.« Sie zeigte auf einen kniehohen Begrenzungsstein.


    »Ich will drei«, knurrte der Mann.


    Bluebottle unterdrückte einen Schreckensschrei, als er mit zwei langen Schritten auf sie zukam. Er war so schnell bei ihr, dass sie nicht reagieren konnte. Bevor sie begriff, was passierte, hatte er sie beim Kragen gepackt.


    »Keine Spielchen.« Sein Griff war brutal und drückte ihr die Luft ab.


    »Ist gut«, röchelte sie. »Lass mich los!«


    Er schüttelte sie unsanft. Als ein Hund in der Nachbarschaft anfing zu bellen, hielt er mitten in der Bewegung inne. »Mach schon, bevor die Bullen kommen!« Er stieß sie unsanft von sich, sodass sie sich beinahe auf den Allerwertesten gesetzt hätte. »Das Ding ist sauber, das kostet extra«, brummte er. »Also gib schon her, die Kohle.«


    Sie zitterte so heftig, dass es sie drei Versuche kostete, die zusätzlichen tausend Euro aus der Tasche zu ziehen.


    »Lass das Theater«, brummte er, als sie das Geld wieder auf den Stein legen wollte. Er griff nach ihrer Hand und zwang ihre Finger auseinander. Dann starrte er sie einige Augenblicke an. Obwohl sie die Augen des Mannes nicht sehen konnte, spürte sie, wie er damit ihren Körper abtastete.


    Das Schlagen einer Autotür und ein Motor, der keine fünfzig Meter von ihnen entfernt angelassen wurde, kamen ihr zur Rettung. Mit einem weiteren undefinierten Laut ließ der Kerl sie los und verschwand im Gebüsch.


    Bluebottle dachte schon, er hätte sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht, als er wieder auftauchte – mit einem schmuddeligen Sack in der Hand. »Da.« Er streckte ihr die Ware entgegen. »War nett, Geschäfte mit dir zu machen.« Er lachte ein Lachen, das Bluebottle eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Jederzeit wieder.« Damit ließ er sie stehen. Wenig später blubberte der Motor eines schweren Motorrads.


    Einige Augenblicke starrte Bluebottle auf die Stelle, an der er verschwunden war. Dann stopfte sie die Ware in ihren Rucksack und holte mehrere Male tief Luft. Nichts wie weg! Auf Beinen, die sich anfühlten, als seien sie aus Gummi, ging sie zu ihrem Fahrrad zurück und stieg auf, um in die Stadtmitte zurückzuradeln. Mit jeder Umdrehung des Pedals fiel die Furcht weiter von ihr ab und der Hass kehrte zurück. Mit dem, was sie in ihrem Rucksack hatte, fühlte sie sich plötzlich sicher. Sollte jemand kommen, um auch sie umzubringen, würde er eine böse Überraschung erleben! Sie lächelte kalt. Außerdem hatte der Kerl in der Motorradkluft sie auf eine Idee gebracht.

  


  
    Kapitel 27


    Tübingen, 10. Juni 2015


    Am nächsten Morgen wachte Anna erstaunlich frisch und ausgeruht auf – noch vor dem Klingeln ihres Weckers. Die Sonne hatte es noch nicht ganz über den Horizont geschafft, allerdings störte das die Vögel vor ihrem Fenster nicht im Geringsten. Anders als am Montag hegte Anna heute jedoch keine Mordgedanken, sondern kroch putzmunter aus den Federn. Auch Jens wirkte weniger verschlafen als sonst. Beim Frühstück riss er Witze über Bea und Markus, die Anna so zum Lachen brachten, dass sie sich fast an ihrem Toast verschluckt hätte.


    »Hör auf mit dem Quatsch«, gluckste sie. »Das ist gar nicht komisch.«


    »Klar ist das komisch. Du musst doch auch lachen. Die beiden passen zusammen wie die Faust aufs Auge, finde ich.«


    Anna wurde wieder ernst, schob den Rest ihres Toasts in den Mund und stand auf. »Ich fahre heute ein bisschen früher los«, sagte sie. »Ich will noch bei der Galerie vorbeischauen.«


    Jens zog die Brauen hoch. »Reingehen oder vorbeischauen?«, fragte er.


    »Vorbeischauen. Um die Uhrzeit ist da sowieso noch nicht offen.«


    »Finde ich gut.« Er zog sie an sich. Seine Umarmung war stark, aber zärtlich.


    Anna genoss einen Augenblick das Gefühl seiner Wärme, seiner Arme, die sie festhielten und sie zum Fallenlassen einluden. Dann machte sie sich mit einem Kuss von ihm los und versprach: »Ich ruf dich an.«


    Fünfunddreißig Minuten später parkte sie auf einem der Polizeiparkplätze vor dem Hauptbahnhof, legte ihre Kelle aufs Armaturenbrett und machte sich auf den Weg in die Königstraße. Sie musste keine fünfhundert Meter gehen, bis sie die Königsbau Passagen am Schlossplatz erreichte. In diesem protzigen Einkaufsbau befand sich die Galerie ihres Vaters – irgendwo unter dem riesigen gewölbten Glasdach. Die Front des Gebäudes spiegelte den Baustil des Schlosses wider. Dicke Säulen trugen die typischen dreieckigen Dächlein, die Anna immer an griechische Tempel erinnerten. Noch waren die diversen Boutiquen, Juweliere, Optiker und Restaurants des Einkaufszentrums geschlossen, aber schon bald würden wieder Tausende von Kauflustigen durch die Hallen bummeln. Anna hielt vor dem imposanten Eingang zu dem Gebäude an und fragte sich, ob sie das Richtige tat. Der Besuch ihres Bruders hatte ihren Entschluss bekräftigt, sich endlich diesem Teil ihres Lebens zu stellen. Ein Teil dieser Entscheidung war auf Trotz zurückzuführen, das wusste sie. Dennoch war es nicht nur dieses »Jetzt erst recht!«, das sie mit innerer Unruhe erfüllte. Je öfter sie über ihren Va... über Roland nachdachte, desto mehr verspürte sie das Bedürfnis, ihn wenigstens einmal zu sehen. Seine Existenz war wie ein Magnet, der sie immer weiter an sich zog. Seit dem Streit mit Frank hatte sich der Drang verstärkt, die alten Familienbande zu kappen und neue zu knüpfen – auch wenn es noch so seidene Fäden waren. Sie starrte das Gebäude eine Weile an, bevor sie sich ein Herz nahm und auf die Eingangstüren zuging. Allerdings waren diese noch verschlossen.


    »Die machen erst um sieben auf«, informierte sie eine Putzfrau, die den Vorplatz fegte. »Die Läden sogar erst um zehn.«


    Anna bedankte sich und schielte auf die Uhr. Zwanzig vor sieben. Keine Chance. Halb erleichtert, halb enttäuscht machte sie kehrt und ging zurück zu ihrem Audi. Ein seltsames, irrationales Gefühl des Verlustes überkam sie.


    »He, das ist kein öffentlicher Parkplatz!«, blaffte sie ein junger Uniformierter an, als sie ihren Autoschlüssel aus der Tasche zog. Er reckte sich zu seiner vollen Größe und kam mit kampflustig vorgeschobenem Kinn auf sie zu. Eine Hand an der Waffe, die andere cool an der Seite – ein bisschen wie John Wayne in diesen lächerlichen Western aus den 60ern.


    »Weiß ich«, schoss sie zurück. »Was meinst du, warum das da liegt?« Sie zeigte auf die weißrote Polizeikelle auf dem Armaturenbrett.


    »Was denn?«, brauste er auf, legte die streitsüchtige Haltung jedoch ab, als Anna ihm ihre Dienstausweis unter die Nase hielt. »Oh, sorry«, entschuldigte er sich. Er musterte sie, sodass es ihr nicht schwer fiel, seine Gedanken zu erraten. Wie so viele hatte vermutlich auch er sich in ihrem Alter verschätzt und sie für eine Studentin gehalten. Er tippte sich mit einem verlegenen Grinsen an die Mütze und schob ab in Richtung Bahnhof.


    Anna sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Er war einer dieser jungen, hypermotivierten Muskelprotze, dessen Ziel es mit Sicherheit war, sich so bald wie möglich beim SEK zu bewerben. Voller Testosteron und mit einem Gang, als hätte er Zentnerschweres zwischen den Beinen baumeln. Als er verschwunden war, stieg sie ins Auto und reihte sich in den Berufsverkehr ein. Dank der durchweg roten Ampeln dauerte es fast zehn Minuten, bis sie vor dem Präsidium ankam. Obwohl es noch ziemlich früh war, gab es nur noch wenige freie Plätze und Anna quetschte sich zwischen einen Honda und einen Opel, die sich den Schatten eines mickrigen Mirabellenbaums teilten. Sie sah auf die Außentemperaturanzeige. Sechsundzwanzig Grad. Der Schatten des Baumes reichte nicht einmal bis zum Ende ihrer Kühlerhaube, weshalb sie vermutete, dass das gewagte Parkmanöver nicht viel bringen würde. Aber einen Versuch war es trotzdem wert. Sie schnappte sich ihre Tasche vom Beifahrersitz, ließ die Windjacke zurück und joggte zum Drehkreuz neben der Pforte. Bereits nach wenigen Metern lief ihr der Schweiß herunter. Sie warf einen Blick zum Himmel. Anders als am Vortag trübte heute kein einziges Wölkchen das kräftige Azurblau. Über dem Weinberg, der an das Gebäude angrenzte, zogen ein paar Bussarde ihre Kreise. Als sie das Drehkreuz erreichte, schlug ihr der Geruch von Dieselabgasen und vergorenem Apfelsaft entgegen – letzterer aus dem Altglascontainer gegenüber des Pförtnerhäuschens. Sie winkte der Pförtnerin zu, nahm eine Zeitung von dem Stapel neben dem Drehkreuz und machte sich auf den Weg zu ihrem Büro. Nachdem sie sich bei Julia den Schlüssel für den Dienstwagen geholt hatte, steckte sie den Kopf durch Alex Wolfs Tür.


    »Morgen«, brummte er. Er sah aus, als ob er nicht besonders gut geschlafen hätte.


    »Morgen«, erwiderte Anna den Gruß. »Gibt’s was Neues oder sollen Markus und ich gleich los, um die Haushälterin und den Gärtner zu befragen?«


    »Sekunde.« Ihr Chef klickte sich kurz durch ein paar Mails. »Noch nichts vom KTI, sonst auch keine Neuigkeiten.« Er sah vom Bildschirm auf. »Die nächste SOKO-Besprechung machen wir heute Abend.« Er seufzte. »In der Hoffnung, dass die Computercracks dann endlich Zugang zu Fischers Computern haben. Die Telefondaten von den Handymasten in der Nähe des Katzenbacher Hofes bringen nicht viel, solange wir nicht wissen, in welche Richtung wir ermitteln sollen.« Er fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Mann, das ist dieses Mal wirklich die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.«


    Anna nickte. »Ein echt verkorkster Fall«, stimmte sie ihm zu. Sie schob sich eines der Colafläschchen, das sie bei Julia im Geschäftszimmer gemopst hatte in den Mund. »Melde dich, falls du was Wichtiges erfährst«, bat sie.


    Alex Wolf nickte und kehrte zurück zu seinem Papierkram.


    Als Anna ihr Büro erreichte, wartete Markus Hauer bereits auf sie. Er hatte eine Pobacke auf ihrem Schreibtisch geparkt und fummelte an den trockenen Blättern einer Grünlilie herum. Sein Hemd war so knapp geschnitten, dass sich seine Brustmuskeln deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Er strahlte vor sich hin wie eine Supernova.


    »Runter von meinem Schreibtisch.« Anna versetzte ihm einen spaßhaften Schubs. Als er den Mund öffnete, um zu protestieren, sagte sie: »Grins nicht wie ein Honigkuchenpferd, sonst fällt dir das Gebiss aus dem Mund.«


    Markus verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine Miene auf, die dafür sorgte, dass Anna Mühe hatte, ernst zu bleiben.


    Sollte sie ihm sagen, dass sie ihn und Bea im Neckarmüller gesehen hatte? Nach kurzem Überlegen entschied sie sich dagegen. Wenn sie mit Markus über das Techtelmechtel sprach, konnte sie schlecht mit Bea auch darüber tratschen. Und Bea war ihre beste Freundin. Wenn die beiden sich also irgendwann stritten – was Anna als äußerst wahrscheinlich erachtete – wollte sie sich nicht zwischen ihrem Kollegen und ihrer Freundin entscheiden müssen.


    »Wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, fragte Markus.


    »Eher mit dem falschen Fuß zuerst ins Bett gegangen«, scherzte Anna. Sie sammelte die Sachen ein, die sie für die Vernehmung brauchte. Dann zeigte sie mit dem Kinn zur Tür. »Auf geht’s. Ich hoffe, die Leute sind Frühaufsteher.«


    ***


    


    Während Anna und Markus sich zuerst auf den Weg zu dem Gärtner des Opfers machten, fuhr Rainer Stemmler zum LKA, um den digitalen Forensiker abzuholen, der den Fall als Sachbearbeiter betreute. Er kannte den jungen Mann von einer früheren Ermittlung und wusste, dass er einer der Besten auf seinem Gebiet war. Wie viele andere Mitarbeiter des Landeskriminalamtes war er kein Beamter, sondern ein normaler Angestellter im öffentlichen Dienst. Deshalb war es nötig, dass ihn jemand mit Waffe zum Tatort begleitete – für den unwahrscheinlichen Fall, dass er dort angegriffen würde.


    Da die Autos in der Taubenheimstraße Stoßstange an Stoßstange standen, hielt Rainer mit seinem Dienstwagen direkt vor dem Eingang des futuristisch anmutenden Gebäudes des LKAs. Die Sonne fing sich in der glänzenden Metallskulptur auf dem Rasen vor dem grauen Betonklotz und blendete ihn kurz. Der Bau wurde durch einen dreigeteilten blau-braunen Turm in Form eines schlanken »T«s von seinem Zwilling getrennt, was das Gebäude in Rainers Augen nicht unbedingt schöner machte.


    Zwei Fahrzeuge von Paketdiensten standen mitten auf dem Vorplatz. Allerdings störte sich niemand daran, weil diese Lieferanten täglich zahllose Asservate zur Auswertung zu den Spezialisten des LKAs brachten. Rainer betrat das Gebäude mit der Hausnummer 85 durch die orangefarben umrahmte Doppelglastür. Dahinter gab es eine Sicherheitsschleuse und ein Panzerglasfenster, hinter dem ihn eine blonde Mittfünfzigerin anstrahlte.


    »Ich mache Ihnen auf«, zirpte sie, bevor Rainer seinen Ausweis zücken konnte.


    Nun, er war ja auch oft genug hier, dachte er und zog die Tür auf, sobald der Öffner summte. Hinter der Sicherheitsschleuse, über die außer der Pförtnerin noch eine Kamera an der Decke wachte, befand sich die Lobby. Auch hier erinnerte alles an die Siebziger, angefangen mit dem karierten Marmorfußboden über die schwarzen Ledersofas bis hin zu den eierschalengelben Wänden. Diese waren zum Teil so gestaltet, als habe jemand Papier übereinandergestapelt – mit den Schnittkanten zum Betrachter. Wie immer kam Rainer sich vor, als hätte ihn ein Zeitstrudel ausgespuckt. Die Wand direkt gegenüber des Eingangs war besonders hässlich. Irgendein Scherzkeks hatte sie mit einem braun-gelben Muster verunstaltet, das ein Betrachter ohne schmutzige Gedanken für einen Kussmund hätte halten können. Außerdem erinnerte es stark an einen anderen Teil der weiblichen Anatomie und seine Erfahrung mit Künstlern sagte Rainer, dass der Erschaffer dieses Werkes ganz bestimmt nicht nur ans Küssen gedacht hatte. Davor stand ein orangefarbener Delaborierer – ein Entschärferroboter – mit schwarzen Greifarmen und Kettenantrieb, vermutlich ein ausgemustertes Modell.


    Rainer riss sich von dem immer wieder faszinierenden Anblick los und wandte sich nach links. Kurz darauf stand er vor dem Lift. Als dieser endlich kam, drückte er den Knopf für den dritten Stock, in dem sich die ZAC, die Zentrale Ansprechstelle Cybercrime, befand. Dort angekommen, ging er den grünen Flur entlang, bis er das Büro des Forensikers erreichte.


    »Bin gleich soweit«, begrüßte dieser ihn. Er verstaute einen Laptop in einer Tasche und stellte sie vor die Tür, weil es in dem Büro selber kaum ein freies Plätzchen auf dem Teppichboden gab. »Muss nur noch kurz ...« Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und fuhr damit zwischen den fünf Monitoren und drei Laptops hin und her, die an seinem Arbeitsplatz standen. So schnell, dass Rainer schon vom Zugucken schwindelig wurde, hämmerte er auf den Tastaturen herum. Weil das nicht besonders spannend war, ließ Rainer seinen Blick über den ganzen Krempel wandern, der sich in dem Raum stapelte. Wurde es jedes Mal mehr? Überall lagen Kabel herum, quollen aus Köfferchen und verbanden die diversen Geräte. Neben Adaptern und alten 3-1/2- und 5-1/4-Zoll-Floppylaufwerken gab es zahllose Switches, Hubs, Netzwerkspeicher, mobile Sicherungseinheiten und haufenweise anderes Zeug.


    »Fertig!« Der junge Mann sprang auf und stopfte sein Handy in die Hosentasche. Er war mittelgroß mit kurzem, schwarzem Haar und sah eher aus wie ein Dressman als wie ein Computerexperte. Anders als Rainer, der in Jeans und Karohemd steckte, trug der ITler eine dunkle Stoffhose, ein hellblaues, sorgfältig gebügeltes Kurzarmhemd und Schuhe, die Rainer als »Salonschleicher« bezeichnete.


    Zusammen machten sie sich auf den Weg nach unten. Die Fahrt zu Fischers Villa dauerte wegen des starken Berufsverkehrs beinahe eine halbe Stunde, aber wenigstens quatschte der Junge nicht die ganze Zeit wie beim letzten Mal. Bei der Villa angekommen, warf Rainer dem Forensiker einen Spusi-Overall zu. Seine Kollegen waren bereits vor Ort und durchkämmten weiter jeden Meter des Hauses nach Spuren. »Wonach suchen wir?«, wollte er wissen.


    »Nach allem, was uns einen Hinweis auf das Passwort des Opfers geben könnte«, erwiderte der junge Mann. »Selbst mit brute force kann es sonst Monate dauern, bis wir in sein System reinkommen.« Er stieg ungeschickt in den weißen Anzug. »Die Rechner sind so hoch verschlüsselt, dass ich nicht besonders zuversichtlich bin. Wenn wir Pech haben, nützt uns all unsere Rechnerleistung gar nichts beim Knacken des Passwortes.«


    Rainer half ihm mit dem zweiten Bein des Anzuges.


    »Die meisten Leute brauchen eine Eselsbrücke, um sich ein Passwort merken zu können«, fuhr der Forensiker fort. »Selbst die größten Cracks neigen dazu, irgendwas in ihrer Umgebung als Erinnerungshilfe zu benützen.« Er setzte die weiße Kapuze auf. »Wenn wir Glück haben, war das Opfer arrogant und ist davon ausgegangen, dass man nie so nah an es herankommt.«


    »Na, dann hoffen wir mal das Beste«, gab Rainer trocken zurück. Er begleitete den Cybercrimer ins Haus, wo er ihn alleine ließ mit seinem Laptop, seiner Kamera und seinem Handy. Er selbst suchte seine Kollegen von der Kriminaltechnik und befragte sie nach der aktuellen Spurenlage. Es dauerte nicht lange, bis er den LKA-Mann etwas rufen hörte.


    »Was gefunden?«, frage er, nachdem er dem Ruf gefolgt war.


    Der Forensiker stand in Fischers Schlafzimmer und starrte auf ein Bild an der Wand gegenüber des Bettes. Dieses zeigte eine steinerne Hand, die ein Ei hielt, aus dem eine Blume wuchs, und einen knienden jungen Mann. Dieser hatte genau die gleiche Form wie die Steinhand, was auf den ersten Blick etwas verwirrend wirkte. Im Hintergrund standen nackte Menschen herum, zum Teil auf einem Schachbrett, während im Vordergrund ein magerer Hund irgendetwas Blutiges fraß.


    »Die Metamorphose des Narziß«, sagte der junge Mann. Er zeigte auf das Bild.


    »Dalí?«, fragte Rainer. Der Maler kam ihm bekannt vor, weil seine Frau ihn mal auf eine Ausstellung mitgeschleppt hatte, wo lauter Bilder dieses seltsamen spanischen Künstlers ausgestellt waren. Sie hatte ihm auch erzählt, dass der Kerl bei irgendeinem Anlass mal im Taucheranzug aufgetreten war. Total durchgeknallt hatte Rainer die Bilder gefunden. Aber seiner Frau gefielen die Frauen mit Schubladen im Bauch, die schmelzenden Uhren, die Tiger und die Elefanten mit den elendig langen Beinen. Warum, würde er nie begreifen.


    Der Forensiker nickte. »Ja, Dalí. Und das hier stand in seinem Bücherregal im Erdgeschoss.« Er hielt ein Exemplar von Dan Browns Da Vinci Code in die Höhe.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Rainer sah ihn entgeistert an. »Willst du mir erzählen, der hat hier eine Nachricht wie Robert Langdon hinterlassen?«


    Der junge Mann lachte. »Nein, aber er scheint ein Faible für Zahlenrätsel gehabt zu haben. Es gab auch mehrere Bücher über Albrecht Dürer. Und in seinem Büro hängt eine Kopie von Dürers Melencolia.«


    »Was hat denn der Dürer jetzt damit zu tun?«, fragte Rainer. Er zeigte auf das Dalí-Bild. Soviel er wusste, war Dalí erst Ende der 90er Jahre gestorben. »Der hat doch viel früher gelebt.«


    »Ja, aber schau mal, was da im Hintergrund auf dem Bild ist.«


    »Was? Die Berge? Die Nackedeis? Das Schachbrett?« Rainer sah ihn verständnislos an.


    »Das Schachbrett. Dalí war ein Fan von Dürer. Und Dürer war ein Fan von magischen Quadraten.«


    »Aha.« Rainer hob die Brauen. »Und?«


    »Wenn wir Glück haben, hilft uns das beim Erraten des Passwortes«, erwiderte der Forensiker. Er wischte mit dem Finger über sein Handy, bis er fand, was er suchte. »Das ist das magische Quadrat von Dürer.«
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    Rainer betrachtete das Quadrat kritisch. »Wieso ist es magisch?«, fragte er schließlich. Als der junge LKA-Mann zu einer Erklärung ansetzte, winkte er ab. »Vergiss die Frage. Wenn es uns weiterbringt, reicht mir das.«


    »Ich kann nichts versprechen«, sagte der Forensiker. »Aber wenn ich mir eine Eselsbrücke für ein Passwort bauen wollte, würde ich es so machen.«


    »Na, dann hoffen wir das Beste«, gab Rainer zurück. Wenn sie nicht bald Zugang zu Fischers Daten erhielten, würden sie vermutlich noch wochenlang auf der Stelle treten. Wie es aussah, brachte die konventionelle Spurensicherung sie in diesem Fall nicht weiter – auch wenn es ihm ganz und gar nicht gefiel, das zugeben zu müssen.

  


  
    Kapitel 28


    Ulm, 10. Juni 2015


    Tobias Hofmann hätte beinahe den Kaffeebecher fallen lassen, als es um kurz nach acht an seiner Tür läutete. Das durchdringende Schrillen der Glocke fuhr ihm bis ins Mark. Während ihm Adrenalin ins Blut schoss, erstarrte er wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Alle seine Muskeln spannten sich und alle seine Instinkte drängten ihn zur Flucht. Doch wohin fliehen? Er sah sich panisch um. Wer konnte um diese Uhrzeit etwas von ihm wollen? Das Atmen schien plötzlich schwerzufallen in der stickigen Küche, in der es nach den Bratkartoffeln des Vorabends roch. Wie ein gehetztes Tier sah er sich um, überlegte, wo er sich verstecken sollte, falls es sich um die Polizei handelte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich, so fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Als es erneut klingelte, stellte er den Kaffeebecher so leise wie möglich auf den Tisch und schlich zum Fenster. In der Hoffnung, von der Straße aus nicht sofort gesehen zu werden, schob er sich vorsichtig an die Scheibe heran und lugte nach unten. Nichts. Kein Polizeiauto, keine Absperrung, keine Männer in schwarzen Westen und Helmen. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Wer auch immer unten vor der Haustür stand, würde auch wieder abziehen, wenn niemand reagierte.


    Das Klopfen an seiner Wohnungstür ließ ihn einen Satz machen. Scheiße! Jemand musste den Öffner betätigt haben!


    »Tobias! Ich weiß, dass du da bist!«


    Es klopfte und klingelte erneut.


    Als er die Stimme erkannte, war die Erleichterung so immens, dass Tobias Tränen in die Augen stiegen.


    »Tobias!«


    Einen Augenblick lang überlegte er, ob er seine Mutter einfach ignorieren sollte, doch in diesem Moment dudelte sein Handy die Melodie des letzten The Fast and the Furious-Films. Vermutlich die Uni.


    »Tobias, mach auf, ich kann das Telefon hören!« Sie klingelte erneut Sturm.


    Da es nach diesem Patzer keinen Sinn mehr hatte, so zu tun, als ob er nicht da wäre, tat er das Einzige, das ihm übrig blieb. Er zog das T-Shirt aus der Hose, verwuschelte sein Haar und rieb sich die Augen, bis sie brannten. Jetzt, so hoffte er, sah er aus wie jemand, der gerade erst aus den Federn gekrochen war.


    »Ich komme ja schon«, rief er. Auf dem Weg zur Tür machte er einen Abstecher in sein Zimmer und wurde die Jeans los. Nur mit Unterhose und T-Shirt bekleidet schaute er kurz darauf in den Flur hinaus.


    Seine Mutter sah nicht besonders gut gelaunt aus. Ihr sorgfältig gelegtes graumeliertes Haar umgab ihren Kopf wie ein Helm. Das Gesicht darunter war mit weniger Hingabe geschminkt als sonst. Das normalerweise makellose Augen-Make-up war verschmiert und der Lippenstift war schon länger nicht mehr nachgezogen worden. Die tiefen Falten um ihren Mund verliehen ihr ein müdes und unzufriedenes Aussehen. »Was ist los?«, forderte sie zu wissen. »Warum rufst du nicht zurück?« Sie schob sich an ihrem Sohn vorbei in die Wohnung und sah sich naserümpfend um. »Was für ein Schweinestall!«


    Tobias verspürte trotz der Schimpftirade einen gewissen Grad an Dankbarkeit, dass es seine verstimmte Mutter war, die in seine Bude stürmte, und nicht das SEK. Er folgte ihr in die Küche. »Mein Handy war kaputt«, log er. »Ich habe mir gestern ein neues gekauft.«


    Seine Mutter warf dem Corpus delicti auf dem Küchentisch einen strafenden Blick zu. »Ich habe tausendmal versucht, dich zu erreichen!« Wie immer übertrieb sie schamlos.


    Tobias zog einen Stuhl vom Tisch zurück und bot ihn ihr an. »Ist was passiert?«, fragte er scheinheilig. Es kostete ihn viel Kraft, so zu tun, als ob alles völlig normal wäre.


    »Nein«, gab sie mürrisch zurück. »Aber dein Vater und ich haben uns Sorgen gemacht. Weil du nicht zum Mittagessen gekommen bist.« Sie untersuchte die Tasse, die Tobias vor sie stellte, und rieb mit der Fingerkuppe über den Rand.


    Er goss ihr Kaffee ein. Obwohl er sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, zitterte seine Hand beim Einschenken.


    Seine Mutter beobachtete ihn wie ein Habicht, als er die Kaffeekanne abstellte und sich zu ihr setzte. »Stimmt irgendwas nicht an der Uni?«, fragte sie.


    Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Tobias den überwältigenden Drang, ihr zu erzählen, was er getan hatte. Vielleicht würde sich alles im Guten auflösen, wenn er ihr sein Herz ausschüttete. Doch bevor er diese Dummheit begehen konnte, schritt sein Verstand ein. Denn dann würde er sie mit hineinziehen in diesen ganzen verdammten Mist!


    Ihre grauen Augen lagen forschend auf ihm. »Hast du Probleme mit der Dissertation?«


    Tobias lächelte gezwungen. Das war natürlich ihre größte Sorge. Was sollten nur die Freundinnen in ihrem Tennisclub denken, wenn ihr Sohn an der Uni versagte? Alles andere zählte für seine Mutter nicht. Auch nicht das, was sie als seine »Spinnerei« bezeichnete.


    »Nein«, erwiderte er. »Alles in Ordnung. Es war nur das Handy. Hätte ich mitbekommen, dass du angerufen hast, hätte ich dich natürlich zurückgerufen.«


    Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Und warum hast du dann keine ordentlichen Kleider an?«, wollte sie wissen.


    »Weil ich erst um zwei ins Labor muss.« Das Lügen fiel ihm mit jeder Sekunde leichter, die verstrich.


    Seine Mutter schien ihm die Geschichte allerdings abzukaufen. Nachdem sie ihn noch eine halbe Stunde lang ausgefragt hatte, stand sie vom Stuhl auf. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich habe noch einen Termin in München.« Sie drückte ihm ihre Tasse in die Hand und wartete, bis er sie in die Spülmaschine gestellt hatte. »Wann kommst du uns mal wieder besuchen?« Es klang vorwurfsvoll.


    Tobias zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, erwiderte er lahm. »Ich habe noch viel im Labor zu tun.«


    Der Blick, den seine Mutter ihm zuwarf, kam ihm spöttisch vor. Vermutlich dachte sie, er vertrödelte seine Zeit mit einer Freundin. Sie küsste ihn mit spitzen Lippen auf die Wange, dann war sie schon wieder fort. Tobias atmete erleichtert auf, nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Was für ein Glück, dass sie auf dem Weg zu einem Termin war. Hätte sie den Kopf nicht voll gehabt mit dem Luxusanwesen, das sie zweifelsohne an einen gut betuchten Kunden verkaufen wollte, hätte sie ihn vermutlich mit mehr Elan angegangen. Er stand eine Weile unschlüssig in der Küche herum, ehe er sich in sein Arbeitszimmer begab, um den Computer einzuschalten. Während er googelte, ob es irgendwelche Neuigkeiten zu dem Mord an Kevin Fischer gäbe, kaute er nervös an den Fingernägeln. Wenn er so weiter machte, würde es ihn vermutlich bald innerlich zerreißen.

  


  
    Kapitel 29


    Stuttgart, 10. Juni 2015


    In Stuttgart verstrich unterdessen der Arbeitstag, ohne dass Anna Benz und Markus Hauer irgendetwas Weltbewegendes in Erfahrung brachten. Auch Rainer Stemmler und seine Leute traten auf der Stelle, weshalb die SOKO-Besprechung am Abend kurz ausfiel. Um zwanzig vor sieben war Anna auf dem Heimweg – aufgedreht und müde zugleich von dem frustrierenden Im-Kreis-Drehen des Tages. Eigentlich hatte sie nochmal bei der Galerie vorbeischauen wollen, fand jedoch kurz vorher eine fadenscheinige Ausrede. Nachdem sie mit Jens eine kleine Runde gelaufen war, machten sie es sich auf der Terrasse bequem und ließen die Beine baumeln.


    Am nächsten Tag ging die zermürbende Suche nach Anhaltspunkten weiter. Doch erst der Freitag brachte den Durchbruch. Nicht nur hatte eine Streife am frühen Morgen den Wagen des Opfers auf einem Supermarktparkplatz gefunden. Anna und ihre Kollegen waren gerade dabei, die morgendliche SOKO-Besprechung zu beenden, als der digitale Forensiker des LKAs anrief.


    »Ich habe das Passwort von Fischers Computer geknackt«, informierte er die versammelten Beamten über Lautsprecher. »Der hat nicht nur TOR und andere Anonymisierungstools auf dem Rechner, ich habe außerdem haufenweise Schadsoftware gefunden. Und zwar nicht die Schadeinheiten, die bei den Opfern laufen, sondern die Kontrolleinheiten.«


    »Gehört das nicht zu seinem Job?«, fragte Markus Hauer.


    »Sicher«, gab der Forensiker zurück. »Aber auf seinem Privatrechner hat das nichts zu suchen.« Er machte eine kurze Pause. »Wir haben außerdem Hinweise gefunden, dass er selbst gefälschte Identitäten benutzt hat. Und, glaubt mir, das hatte absolut gar nichts mit seinem Job zu tun. Ihr wisst schon, Schmuddelkram und so ...«


    »Oh«, bemerkte Markus.


    »Ja, oh«, bestätigte der Mann vom LKA.


    »Heißt das, er war ein Hacker?«, fragte Alex Wolf.


    »Sieht so aus«, war die knappe Antwort.


    Anna hörte im Hintergrund das Klappern von Tasten.


    »Ich sehe hier auf den ersten Blick MPack, RedKit und Zbot«, fuhr der Forensiker fort.


    »Das heißt?«, fragte Anna.


    »Das heißt, euer Opfer hat sich höchstwahrscheinlich auch privat mit Phishing, Kreditkartenbetrug, Identitätsklau, Botnetzen und Bitcoin-Mining beschäftigt. Außerdem mit jeder Art von Spyware, mit der man auf fremden Desktops herumschnüffeln oder die Browseraktivitäten eines Ausgespähten aufzeichnen und weitergeben kann. RedKit ist ein Baukasten für Trojaner.«


    Anna warf Markus einen fragenden Blick zu.


    Der zuckte die Achseln.


    »Im Klartext?« Alex Wolf schien genauso Bahnhof zu verstehen wie die anderen.


    »Im Klartext heißt das, ihr habt haufenweise Motive.«


    »OK, mit Phishing, Identitätsklau und Kreditkartenbetrug kann ich natürlich was anfangen«, sagte Anna. »Aber was bedeutet das andere Zeug?«


    »Wenn jemand deinen Computer illegalerweise für ein Botnetz benutzt, verschickt er damit zum Beispiel Spam, ohne dass du was mitkriegst«, half ihr einer der Kripo-Cybercrimer auf die Sprünge.


    »Bitcoins sind eine virtuelle Geldeinheit«, warf der Mann vom LKA ein. »Einfach ausgedrückt, kann man über die Grafikkarten der gekaperten Rechner und deren Rechenleistung sozusagen Geld drucken. Wenn man viele Rechner kapert, kommt da schon was zusammen.«


    »Also war Fischer ein Internetkrimineller und die IT-Firma nichts als Fassade?«, fragte Markus Hauer.


    »Wenn ihr mich fragt, sieht es schwer danach aus«, erwiderte der Forensiker. »Zumindest war er nach Feierabend verdammt aktiv. Aber«, er machte eine bedeutungsschwere Pause, »haltet euch fest. Fischer scheint nicht der Crack gewesen zu sein, für den er sich offenbar hielt. Er hat nämlich selber einen Trojaner auf dem Rechner!«


    »Hilft uns das?« Alex Wolf sah hoffnungsvoll auf den Lautsprecher.


    »Oh ja. Wenn ich herausfinde, wie das Ding nach Hause telefoniert hat, schon.« Der Forensiker lachte. »Irgendwie muss dieser Trojaner die abgefischten Daten an denjenigen schicken, der ihn installiert hat. Es kann ein Weilchen dauern, aber es sollte machbar sein.«


    »Das sind doch gute Nachrichten.« Der SOKO-Leiter wollte das Gespräch beenden. Allerdings war der LKAler noch nicht fertig.


    »Wenn es euch recht ist, checke ich außerdem, welche Foren Fischer besucht hat«, sagte er. »TOR verschleiert zwar die Kommunikationswege, aber vielleicht finde ich etwas über den Browserverlauf, die Suchhistorie oder die bookmarks heraus. Oder die Links in seinen Mails verraten mir was. Er hat ziemlich viele Mails mit einer Person mit dem Nickname Bluebottle ausgetauscht.«


    »Bluebottle? Komischer Name«, stellte Markus fest.


    »Heißt das nicht Schmeißfliege auf Englisch?« Anna erinnerte sich an einen Roman, den sie im Englischunterricht gelesen hatten. Die Vokabel hatte sie sich gemerkt, weil es so gar nicht zu dem Insekt passte.


    Einer ihrer Kollegen tippte auf seinem Handy herum. »Ja«, bestätigte er Annas Vermutung.


    »Hatte der Tote nicht ein Tattoo von einer Schmeißfliege?« Alex Wolf durchsuchte die Bilder auf seinem Rechner und warf kurz darauf ein Foto von Kevin Fischers Oberarm auf die Leinwand. Darauf war deutlich eine etwa handtellergroße, blau schillernde Fliege zu sehen.


    »Mann, ist das hässlich«, bemerkte Helmut Baumann.


    »Finde raus, was Fischer sonst noch getrieben hat«, bat Alex Wolf den Forensiker.


    »Mache ich«, versprach dieser und legte auf.


    »Das ist interessant.« Der SOKO-Leiter stand auf und unterstrich auf dem Flipchart den Eintrag »Erkenntnisse bzgl. des Tatverdächtigen (Täter/Motiv)«.


    »Das wirft ein ganz neues Licht auf die Sache«, sagte er. »Hoffentlich wissen wir bald Genaueres. Wenn Fischer Leute beklaut und betrogen hat, ist er vielleicht an die Falschen geraten.«


    »Was, wenn er aus Versehen die Mafia bestohlen hat?« Eva Hägele sah den Kollegen von der Abteilung für organisiertes Verbrechen an. »So was hätten die doch bestimmt nicht ungestraft durchgehen lassen.«


    Der Beamte schüttelte den Kopf. »Allerdings bezweifle ich, dass sie ihm gleich drei Killer auf den Hals gehetzt hätten.«


    »Oder das waren andere Leute, die Fischer auf die Schliche gekommen sind. Opfer von Kreditkartenbetrug oder Identitätsklau«, mutmaßte Markus Hauer. »Ich fände es gar nicht komisch, wenn mir jemand meine Identität stehlen würde.«


    Alex Wolf notierte Stichworte zu den Vermutungen. Dann wandte er sich an Anna und Markus. »Fahrt doch mal kurz zum Fundort des Autos raus.« Er sah Rainer an. »Ihr auch. Sucht das Auto und den Parkplatz nach Spuren ab. Obwohl ich bezweifle, dass da nach dem letzten Gewitter noch was zu finden ist.« Er schaltete den Beamer aus und setzte sich wieder an den Tisch. »Die Kollegen von der Streife klappern bereits die Umgebung nach Zeugen ab. Ihr anderen befragt nochmal den Kompagnon und die Leute in Fischers Firma, ob sie etwas von seinem ›Nebenjob‹ wussten.«


    »Die Familie auch?«, wollte Helmut Baumann wissen.


    »Die auch.«


    Fünfundzwanzig Minuten später standen Anna und Markus auf dem Parkplatz eines Supermarktes in Zuffenhausen. Dieser brutzelte in der Sonne vor sich hin, so dass der weiche Asphalt an einigen Stellen Blasen warf. Nur wenige Kunden waren um diese Uhrzeit beim Einkaufen. Dennoch erntete die Polizeiabsperrung rund um Fischers Wagen neugierige Blicke. Der dunkelblaue Phaeton stand neben einem Container für Kleiderspenden, gut sichtbar für jeden, der auf den Parkplatz fuhr. Von der Straße aus versperrte das Gebäude des Supermarktes den Blick, weshalb die Streife ihn erst jetzt gefunden hatte.


    »Morgen«, begrüßte sie ein mürrischer Hauptkommissar. Sein kurzärmeliges blaues Hemd hatte dunkle Flecken unter den Achseln, die Schutzweste lag auf dem Dach des Streifenwagens.


    »Morgen.« Anna streckte ihm die Rechte entgegen. »Habt ihr Zeugen gefunden?«


    »Ja, eine Bedienung aus dem Schuppen da drüben.« Der Uniformierte zeigte auf eine Spelunke, deren kaputte Neonleuchtreklame sie als Li-as Bar un- G-ill auswies. »Sie behauptet, gesehen zu haben, wie Fischer hier ausgestiegen und nach da hinten verschwunden ist.« Er deutete auf eine Baugrube hinter dem Supermarkt. »Sie hat gedacht, er wollte Drogen kaufen. Hier hängen wohl öfter mal Dealer rum.«


    Anna sah Markus an.


    »Wo ist sie?«, fragte der.


    »Sie wartet in der Bar auf euch. Ich würde mir allerdings nicht allzu viel von ihr versprechen. Die sieht aus, als ob sie gerne mal einen nascht.«


    Anna warf ihm einen mitleidigen Blick zu, als er sich das rote Gesicht mit einem Taschentuch abwischte. Weit und breit kein Schatten. Vermutlich würde er am Abend einen bösen Sonnenbrand haben. Ihr selber war auch nicht gerade kalt, allerdings war sie heute so schlau gewesen, eine dünne, atmungsaktive Bluse anzuziehen. Sie bedankte sich bei ihm, überquerte mit Markus den Parkplatz und betrat Lisas Bar und Grill. Nach dem grellen Sonnenlicht im Freien dauerte es ein paar Sekunden, bis sie sich an das Schummerlicht im Inneren der Kneipe gewöhnt hatte. Sie sah sich blinzelnd um und rümpfte die Nase. Die Luft in dem bedrückend düsteren Raum war schlecht und es roch trotz des »Rauchen verboten«-Schildes nach kaltem Zigarettenqualm. Der dunkle Holzboden hatte dringend etwas Bohnerwachs nötig. Auch die diversen Spielautomaten wirkten etwas betagt. An einem der Holztische saßen zwei Männer und schaufelten Rührei, Würstchen und Speck in sich hinein. Hinter dem Tresen wartete eine Frau mit schwarz gefärbten Haaren auf sie, die Anna aus der Entfernung auf Anfang dreißig schätzte. Aus der Nähe sah sie allerding wesentlich älter und verlebter aus. Tiefe Augenringe, ledrige Haut und starke Falten um den Mund verrieten, dass sie oft ins Solarium ging. Die pinkfarbenen Strähnen in ihrem Haar und der Fransenpony erinnerten Anna an Filme aus den Achtzigern. Die braunen Augen der Frau waren glasig, das Weiß gelblich wie bei einer Leberkranken. Ihre Beine und Arme waren so dürr, dass Anna sich fragte, wo sie die Kraft hernahm, mit den schweren Bierkisten herumzuhantieren.


    »Seid ihr auch von der Polizei?«, fragte sie mit einer Reibeisenstimme.


    »Ja.« Markus schenkte ihr ein Lächeln, das Anna insgeheim sein »Schwiegermutterlächeln« nannte.


    »Ist was Schlimmes mit dem Mann passiert?« Die typische Mischung aus Faszination und Ekel schwang in ihrer Stimme mit.


    »Kann sein«, wich Markus der Frage aus.


    Anna überließ ihm das Reden, da die Dürre ohnehin bloß Augen für ihn hatte. Sie klimperte mit den angeklebten Wimpern und schürzte die Lippen, als wolle sie ihm zeigen, was für einen sinnlichen Kussmund er sich entgehen ließ. Anna fragte sich, was Bea wohl dazu sagen würde.


    »Wollt ihr was trinken?«


    Markus lehnte höflich ab. »Könnten Sie uns einfach nochmal ganz genau beschreiben, was Sie gesehen haben?«, bat er.


    Die Bardame griff nach einem Handtuch und fing an, mechanisch an einem Glas herumzupolieren. »Es war so gegen zehn Uhr abends«, sagte sie schließlich. »Am Samstag. Ich bin kurz vor die Tür gegangen, um eine zu rauchen.« Ihr Blick schweifte missbilligend zu einem Aschenbecher auf der Bar. »Ich mag’s nicht, wenn hier drin gequalmt wird. Aber es hält sich kaum einer dran.«


    Markus nickte ihr aufmunternd zu.


    »Na ja, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich hatte mir gerade die Kippe angezündet, als der Kerl auf den Parkplatz gefahren ist.« Sie warf sich das Handtuch über die Schulter und hielt das Glas gegen das Licht. »Er sah nicht aus wie einer, der hier was trinken will«, fuhr sie fort. »Eher so ein Yuppie-Typ. Schicke Kleider, tolle Frisur, irgendwie«, sie suchte nach einem Wort, »geschniegelt.«


    »War er allein?«, wollte Markus wissen.


    »Ja, da war sonst keiner. Er hat sein Auto abgestellt und ist dann losgezogen nach da hinten.« Sie wies mit dem Daumen in Richtung Supermarkt. »Ich habe gedacht, er will Drogen kaufen, obwohl ich die Dealer schon länger nicht mehr gesehen habe.«


    »Können Sie sich an die anderen Autos auf dem Parkplatz erinnern?« Markus hob zwei Bierdeckel auf, da die Frau ihr Handtuch zur Seite gelegt hatte, um mit einem feuchten Lappen über den Tresen zu wischen.


    Sauber ist es ja, dachte Anna amüsiert.


    »Nicht wirklich«, war die wenig vielversprechende Antwort. »Ein oder zwei Autos von Stammkunden, auf den Rest habe ich nicht geachtet.«


    »Haben Sie den Mann zu seinem Wagen zurückgehen sehen?«, hakte Markus nach.


    »Nein, ich habe fertig geraucht und bin dann wieder rein. War ziemlich was los.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln und klimperte Markus noch ein bisschen an.


    Dieser zückte eine Karte und schob sie ihr über den Tresen zu. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch was einfällt.«


    Anna hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen. Irgendwie schaffte er es, dass es klang wie ein Kompliment.

  


  
    Kapitel 30


    Stuttgart, 12. Juni 2015


    Nachdem sie die Bar verlassen hatten, atmete Anna erst mal tief durch. »Was für ein Gestank«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wie wir das früher ausgehalten haben, als noch überall geraucht wurde.«


    »Da fiel’s dir halt nicht so auf«, gab Markus trocken zurück. Er steckte einen Hemdzipfel, der sich befreit hatte, zurück in die Hose. Dann trottete er über den Parkplatz zu der Stelle, an der die Bedienung Kevin Fischer hatte verschwinden sehen.


    Anna folgte ihm. Hinter dem Supermarkt brummten die Aggregate der Kühlanlagen vor sich hin. Außerdem stapelten sich dort leere Kartons, Säcke mit Plastikmüll und Holzpaletten. Der Platz war groß genug für einen LKW, die Laderampe so breit, dass man bequem darauf stehen und herumlaufen konnte. Gegenüber der Ladezone befand sich ein Bauplatz, auf dem das Unkraut hüfthoch wuchs. Links neben diesem Grundstück ragte ein vierstöckiges Parkhaus auf, rechts davon das Gebäude eines Elektronikmarktes.


    »Keine Kameras«, sagte Markus. »Warte kurz.« Er lief zu dem Parkhaus und kam fünf Minuten später atemlos zurück. »Die schließen um zehn.«


    »Genau wie der Biergarten der Bar«, stellte Anna fest.


    »Also so gut wie keine Gefahr, um elf von irgendjemandem gesehen zu werden.« Markus ging in die Hocke, um einen Fleck zu untersuchen. »Könnte Blut sein.« Er rief Rainer Stemmler herbei.


    »Seid ihr wahnsinnig?«, schimpfte der. »Ihr wisst doch, dass ihr nicht einfach irgendwo reinlatschen dürft, bevor wir nicht alles untersucht haben!«


    »Bleib ruhig.« Anna zog Markus von dem Fleck weg. »Wir haben genug gesehen.« Sie gingen zurück zu Fischers Wagen.


    »Ortskundige Täter«, stellte Markus fest.


    Anna nickte. »Ich vermute auch, dass sie aus der Gegend sind. Der Spitalwald hätte Zufall sein können. Aber wer weiß schon, wo er sich mit seinem Opfer treffen kann, ohne dass er Gefahr läuft, von irgendjemandem gesehen zu werden?«


    »Was jetzt?« Markus versuchte, sich so schlank zu machen, dass ihm ein winziger Akazienschößling Schatten spendete. Allerdings kam bei dem Versuch nicht viel heraus.


    »Jetzt hören wir uns weiter um«, sagte Anna. »Es gibt hier zwar nicht viele Anwohner, aber vielleicht hat doch einer von denen was gesehen.«


    Das war leider nicht der Fall, sodass sie zwei Stunden später frustriert aufgaben.


    »Mann«, schnaufte Markus, nachdem sie das letzte Wohnhaus verlassen hatten. »Wenn uns wenigstens das Zeitfenster weiterhelfen würde. Aber das bringt auch nicht viel.«


    Anna rechnete nach. »Der Kleine vom Katzenbacher Hof hat die Täter zwischen drei und vier am Sonntagmorgen beobachtet. Der Grill-Lisa hier ist Fischer um elf am Samstagabend über den Weg gelaufen. Da liegen vier bis fünf Stunden dazwischen. Selbst wenn wir ein paar Stunden abziehen, weil die Täter ihn weggeschafft und gefoltert haben, bleiben noch ein bis zwei Stunden übrig.« Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »In der Zeit kommt man mit dem Auto gut bis nach Bayern.«


    »Oder in die Schweiz«, seufzte Markus.


    Sie fuhren zurück zum Pragsattel und verbrachten – nach einem kurzen Gespräch mit Alex Wolf – den Rest des Tages damit, ihren Kollegen beim erneuten Befragen von Fischers Angestellten zu helfen. Um fünf Uhr verließen sie den Glasbau der IT-Firma, ohne dass sie etwas Neues in Erfahrung gebracht hatten. Auch die Familie wollte nichts von Fischers kriminellen Aktivitäten gewusst haben. Anna wollte gerade einen unschönen Fluch ausstoßen, als ihr Handy klingelte.


    »Ich habe Neuigkeiten, die euch umhauen werden«, begrüßte sie der digitale Forensiker des LKAs.


    Anna schaltete ihn auf Lautsprecher. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«


    »Dass es euer Opfer nicht schon früher erwischt hat, wundert mich, ehrlich gesagt.« Anna runzelte die Stirn. »Wieso?«


    »Weil der sich in Foren rumgetrieben hat, bei denen es selbst mir angst und bange wird.«


    Anna hörte Tasten klappern.


    »Ich habe eurem Chef gerade eine Liste geschickt, das könnt ihr euch später anschauen. Deshalb rufe ich nicht an.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


    »Sag schon«, brummte Markus. »Es war ein verdammt langer Tag.«


    »Ich weiß nicht nur, wer eurem Opfer den Trojaner untergejubelt hat. Ich weiß auch, wo ihr denjenigen finden könnt.«


    Anna beugte sich über das Handy. »Könnte er unser Täter sein?«


    »Eher unwahrscheinlich, aber sicher nicht unmöglich. Wenn er es war, hat es ihm jedenfalls nicht viel Glück gebracht.«


    Anna wäre am liebsten durchs Telefon geklettert, um ihn zu schütteln. »Meine Geduld ist endlich«, warnte sie.


    »Sein Name ist Sven Rietmüller«, sagte der Forensiker. »Und sein momentaner Aufenthaltsort ist ein Münchner Obduktionssaal.«


    »Was?« Anna hoffte, sich verhört zu haben. Noch eine Leiche?


    »Sobald ich den Namen hatte, habe ich eine Suche nach ihm gestartet. Und in der e-Post von heute eine Info von der Kripo München gefunden. Die haben ihn heute Morgen aus der Senkgrube einer Kompostieranlage in München-Großhadern gezogen. Offenbar erschossen. Genaueres erfahrt ihr von den bayerischen Kollegen. Die sind wohl gerade dabei, seine Wohnung auf den Kopf zu stellen.«


    Anna schüttelte den Kopf. Worin um alles in der Welt war Fischer verwickelt gewesen? Waren noch mehr Leute in Gefahr? Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Diese Foren, von denen du gesprochen hast, könnten die was damit zu tun haben?«


    Der LKA-Mann stieß ein kurzes Lachen aus. »Würde mich schwer wundern, wenn nicht.«


    »Schick uns die Info auch aufs Telefon«, bat Anna.


    »Mach ich.«


    »Sonst noch was?«, fragte Markus.


    »Das war’s erst mal von meiner Seite aus, aber ich suche weiter. Ich melde mich, falls ich noch was Wichtiges finde.« Er legte auf.


    Kurz darauf gaben sowohl Annas als auch Markus’Handy das Signal für eine eingehende Mail von sich.


    »Wow«, war alles, das Markus einfiel, nachdem er die Anhänge geöffnet und kurz überflogen hatte.


    »Ja, wow«, stimmte Anna ihm zu. »Drogen, Waffen, Kinderpornografie.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Allmählich frage ich mich, ob wir überhaupt rausfinden sollten, wer den Kerl umgebracht hat.«


    Auch Markus verzog das Gesicht. »Ich werde nie verstehen, wie pervers man sein muss, um sich an Kindern zu vergehen.« Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wenn ich so einen Typen auf frischer Tat ertappen würde ...« Er brach ab.


    Anna sah ihn nachdenklich an. »Das würde den Overkill erklären. Vielleicht sind ihm die Eltern oder andere Verwandte von Opfern auf die Spur gekommen.«


    Markus stöhnte. »Bitte lass es nicht so einen Fall sein«, murmelte er.


    Anna wusste, was er fühlte. Ihr ging es ähnlich. Sie hatte sich schon mehr als einmal gefragt, wie die Kollegen, die solche Fälle bearbeiteten, es schafften, die Täter bei der Festnahme nicht zu erschießen. Wie sollte man den Eltern einen Vorwurf machen, wenn sie zur Selbstjustiz griffen? »Lass uns ins Präsidium fahren und mit den Münchnern telefonieren«, schlug sie vor. Sie sah auf die Uhr. »Die Verbindung zwischen ihrem und unserem Opfer ist bestimmt kein Zufall.«


    Markus nickte. »Sehe ich auch so.«


    Nach einem letzten Blick auf die glänzende Fassade von Fischers IT-Firma stieg Anna in den Dienstwagen und ließ sich von Markus zurück zum Präsidium fahren. Dort besprachen sie sich kurz mit dem SOKO-Leiter, bevor sie zum Telefon griffen, um in München anzurufen.


    »Anna Benz von der Kripo Stuttgart«, stellte Anna sich vor. »Ich rufe wegen des Toten in der Kompostieranlage an. Sven Rietmüller. Wer ist denn da zuständig?«


    Nach einigem Hin und Her, mehreren Minuten dudelnder Computermusik im Ohr und steigender Ungeduld nahm schließ-lich der Münchner Sachbearbeiter ab.


    »Grüß Gott.« Es klang als bestünde der Gruß ausschließlich aus »r«s.


    Markus feixte.


    »Ihr ruft wegen dem Rietmüller an?« Kein Name, kein Rang.


    Anna und Markus tauschten einen belustigten Blick. So kannten sie die bayerischen Kollegen. Kurz, knapp, kernig, aber auf ihre ganz eigene Art trotzdem freundlich.


    »Ja«, beantwortete sie die Frage. »Es sieht so aus, als ob euer Mord und der Mord, an dem wir hier zurzeit arbeiten, zusammenhängen könnten.« Sie erklärte, was der Forensiker ihnen gesagt hatte.


    »Hat der sich schon mit unseren Forensikern in Verbindung gesetzt?«, wollte der Münchner wissen.


    »Vermutlich schon.« Anna nahm sich vor, zur Sicherheit nochmal kurz nachzuhaken.


    »Die sind gerade dabei, die Computer von dem Rietmüller auseinanderzunehmen. Ob das was bringt, sehen wir dann.« Er klang skeptisch.


    »Könntet ihr uns mailen, was ihr schon habt?«, bat Anna. »Vernehmungsprotokolle, den Bericht der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin? Das würden wir dann heute noch durchgehen und morgen früh zu euch fahren.«


    »Sicher, kein Problem. Schafft ihr es bis acht Uhr? Dann können wir uns in der SOKO-Besprechung austauschen.«


    »Ja, das sollten wir hinkriegen. Wir schicken euch die Unterlagen zu unserem Fall. Unser Opfer heißt Kevin Fischer.« Anna gab ihm ihre Mailadresse und kurz darauf trudelten die ersten Mails ein. Sie gab Markus zu verstehen, dem Kollegen im Gegenzug alles Wichtige zu Fischer zu mailen.. »Unser Chef kümmert sich um die Staatsanwaltschaft«, sagte sie. Falls die beiden Fälle zusammenhingen, mussten die Staatsanwaltschaften bewerten, wo die Ermittlungen in der Hauptsache angesiedelt sein sollten. Dann würde sich eine hauptbearbeitende Dienststelle mit der Angelegenheit beschäftigen und die andere würde zuarbeiten. Kompetenzgerangel wie im Fernsehen gab es im echten Leben zum Glück nur selten oder gar nicht.


    »Alles klar. Dann pfiad eich bis morgen.«


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis alles verschickt beziehungsweise doppelt ausgedruckt war.


    »Das lesen wir uns heute Abend durch«, informierte Anna ihren Chef. »Morgen früh fahren wir nach München.«


    Nach einer kurzen SOKO-Besprechung verabschiedete sie sich von Markus und verabredete sich um viertel nach sechs am nächsten Morgen mit ihm auf dem Parkplatz des Präsidiums.


    »Bin gespannt, was sich da ergibt«, sagte er.


    »Ich auch«, erwiderte Anna. »Glaub mir, ich auch.«


    

  


  
    Kapitel 31


    In der Nähe von Ulm, 12. Juni 2015


    Obwohl es noch nicht einmal neun Uhr abends war, fühlte Bluebottle sich erschöpft. Körperlich, geistig und emotional. Seit dem späten Vormittag klebte sie mit der Nase am Monitor ihres Computers, wühlte sich durch das Darknet und trug Informationen zusammen. Es war keine leichte Aufgabe. Allerdings war es das Einzige, das ihrem Leben im Augenblick noch Sinn gab. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Thalos ab, weil sie einfach nicht begreifen konnte, dass er nicht mehr lebte. Sie waren Seelenverwandte gewesen. Keiner hatte ihre Beziehung wirklich verstanden, doch das war ihnen vollkommen egal gewesen. Sie waren Ausgestoßene, Geächtete, Freaks. Weder Thalos’ zahlreiche Geliebte noch Bluebottles gelegentliche Bettgefährten, die sich meistens nach einigen Wochen wieder aus ihrem Leben stahlen. Das, was sie mit Thalos geteilt hatte, war rein und unschuldig gewesen. Ein Spiel. Eine Verbindung zweier Geister, die nicht durch Körperlichkeit gestört wurde. Das eine Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, war nett gewesen. Aber im Vergleich zu dem, was sie sonst miteinander gemein hatten, war es eine Enttäuschung. So funktionierten sie einfach nicht.


    Sie rieb sich die Augen und starrte auf den Bildschirm. Die Suche war frustrierend. Einerseits hatte sie schon Einiges zusammengetragen, das ihr weiterhelfen konnte. Andererseits war sie sich bei keinem der Treffer sicher, ob sie nicht auf eine falsche Fährte gelockt wurde. Sie begab sich zurück in eines der Foren, dessen Teilnehmer ihr bereitwillig ihre Hilfe angeboten hatten. Sie kannte jeden Einzelnen von ihnen – zwar nicht persönlich, aber was zählte das schon? Wichtig war einzig und allein, wen man im Netz verkörperte.


    Bluebottle: PH0v/V1) 0v7 !V!02 480v7 PH!23PH1`/1000?


    Supersonic: 607 #!7 0/V 902/V 5!73


    Bluebottle: X!1)5?


    Supersonic: /V0 VV0!V!3/V PH20!V! 2v55!4


    Scarlett: PH0v/V1) #!!V! 0/V VV3490/V 5!73


    Canine: !V!3 700 PHov/V1) /V!(X/V4!V!3 !/V /V02!V!41 PH02v!V! 53/V7 1!/VX 70 ´/0v2 !V!4!1


    Bluebottle: 7#% X339 100X!/V6


    Sie verließ das Forum und ging den Hinweisen nach, die sie von den anderen erhalten hatte. Sorgsam speicherte sie alles in einer Datei, die sie mehrfach sicherte. Es war beinahe wie die Suche nach Brotkrumen in Hänsel und Gretel, dachte sie, als sie ein weiteres Stückchen des Puzzles ausfindig gemacht hatte. Und genau wie Hänsel und Gretel würde auch sie am Ende gewinnen! Sie hatte ihn fast. Es fehlten nur noch ein paar Kleinigkeiten, dann würde er in ihrem Netz zappeln! Wie gut, dass sie schon alle Weichen gestellt hatte! Dann würde er sie zu den anderen führen.

  


  
    Kapitel 32


    Ulm, 13. Juni 2015


    »Ich halte das nicht mehr aus!« Tobias Hofmann pfefferte sein Handy aufs Bett und fuhr sich mit den Handflächen über das verschwitzte Gesicht. Drei Tage waren seit dem Besuch seiner Mutter vergangen – drei Tage, in denen sein Leben mehr und mehr zur Hölle auf Erden geworden war. Obwohl er sich immer wieder mantraartig versuchte einzureden, dass auf keinen Fall er den tödlichen Schlag geführt hatte, war die Schuld wie ein schleichendes Gift. Sie fraß ihn von innen heraus auf, löste sein Gefühl für die Realität auf und bedrohte seinen Verstand. Wenn er nicht wie ein gefangenes Raubtier in seiner Wohnung hin und her tigerte, googelte er die neuesten Nachrichten zu ihrem Opfer. Und diese Suche nach Informationen, die Sehnsucht, dass irgendjemand den ganzen Irrsinn beenden würde, wurde mit jeder Minute mehr zur Besessenheit. Er stöhnte. Er hatte seine Seele an den Teufel verpfändet, allerdings war sich Tobias nicht ganz sicher, wer der Teufel war. Max? Das dumme System, das sie überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte? Oder er selbst? Sein Magen gab zuerst ein Gluckern, dann ein Knurren von sich. Er schielte zu der Dose Red Bull auf seinem Schreibtisch. Vielleicht sollte er aufhören, dieses klebrige Zeug in sich hineinzuschütten und endlich etwas unternehmen! Er ließ sich auf die Matratze sinken und zog das Handy aus dem Spalt zwischen Bett und Wand. Wie oft hatte er schon versucht, Max zu erreichen? Ärgerlich scrollte er durch seine Anruflisten. Geschlagene einhundertundzwölfmal!


    »Jetzt reicht’s!« Er wusste nicht, wo der Entschluss herkam. Aber plötzlich war er da. Er würde zu Max fahren und ihn zur Rede stellen! Scheißegal, dass es kurz vor drei Uhr morgens war. Wenn Max die Fragen, die Tobias marterten, nicht zufriedenstellend beantwortete ... Er zog es vor, den Gedanken nicht weiterzuspinnen. Was er dann unternähme, würde sich zeigen. Aber so konnte er einfach nicht weitermachen. Er steckte das Handy in die Tasche seiner Shorts und kramte in seinem Schrank herum. Mit einem frischen T-Shirt in der Hand zog er sich ins Bad zurück und nahm eine kurze, kalte Dusche. Dann zwang er sich, etwas zu essen und war eine halbe Stunde später auf dem Weg zum Müller-Parkhaus. Die Straßen waren um diese Zeit wie leergefegt. Trotzdem achtete er peinlich auf die Geschwindigkeitsbegrenzung. Sobald er die A8 erreicht hatte, gab er jedoch Vollgas und raste in Richtung Westen, als ob ihm der Leibhaftige auf den Fersen wäre. Kurz vor Wendlingen verließ er die Autobahn. Eine knappe halbe Stunde später passierte er das Ortsschild des Kaffs, in dem Max wohnte.


    Sein Haus stand dicht beim Waldrand – weitab von neugierigen Nachbarn. Da er trotzdem nicht Gefahr laufen wollte, von irgendjemandem gesehen zu werden, schaltete Tobias das Licht aus und hielt auf einem Wandererparkplatz. Die zweihundert Meter bis zu Max’ Haus legte er zu Fuß zurück. Es war immer noch stockdunkel, als er über den Gartenzaun kletterte, um sich von hinten an das Gebäude heranzuschleichen. Vorbei an einigen Sträuchern stahl er sich zur Kellertreppe. Er zögerte kurz, bevor er tief Luft holte, den Fuß auf die oberste Stufe setzte und die kleine Taschenlampe an seinem Schlüsselanhänger einschaltete. Der Anblick der Kellertür verursachte ihm Übelkeit, da er die Erinnerungen noch präsenter machte als sie ohnehin schon waren. Während sein Puls sich beinahe überschlug, tastete er nach dem versteckten Haken, von dem Max den Kellerschlüssel genommen hatte. Als seine Fingerspitzen ein Spinnennetz streiften, zuckte er kurz zurück. Doch dann gab er sich einen Ruck und befreite den Schlüssel vom Haken.


    »Stell dich nicht an wie ein Mädchen«, schalt er sich selber. Dennoch zitterte er so heftig, dass er mehrere Anläufe benötigte, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Mit angehaltenem Atem schob er die Tür auf. Beinahe erwartete er ein lautes Quietschen – wie in einem schlechten Horrorfilm. Doch Max schien gut auf seine Scharniere zu achten. So leise wie möglich schloss Tobias die Tür und lauschte in die Dunkelheit. Kein Laut verriet, dass jemand im Haus war. Er verharrte einige Augenblicke reglos auf der Stelle, wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte. Seine Nasenflügel zuckten, als seine Fantasie ihm vorgaukelte, dass es in dem Keller immer noch nach der Angst des Getöteten roch. Er schauderte. Ob er den Gestank der Furcht jemals würde vergessen können? Vermutlich nicht. Er schluckte den Ekel hinunter und streckte die Hand aus. Irgendwo zu seiner Linken musste sich der Lichtschalter befinden. Als seine Fingerspitzen ihn schließlich fanden, legte er ihn um und blinzelte geblendet in die 100-Watt-Birne. Die Waschküche! Sein Blick zuckte zum Boden – zu dem Abfluss, in den ein Teil des Blutes versickert war. Doch mit dem bloßen Auge war nichts mehr von der Tat zu erkennen.


    »Oh, Gott«, murmelte er. Die Abscheu war wie eine unsichtbare Wand, die ihn davon abhalten wollte, weiter in den Keller vorzudringen. »Reiß dich zusammen!«, ermahnte er sich erneut, straffte die Schultern und wandte den Blick von dem Abfluss ab. Mit starr geradeaus gerichteten Augen kehrte er der Waschküche den Rücken und erklomm die Stufen, die in Max’ Diele führten. Am obersten Treppenabsatz angekommen, verharrte er wieder lauschend vor der Tür, ehe er sie öffnete und Max’ Wohnbereich betrat.


    Das erste, das ihm auffiel, war, dass das Haus auf seltsame Art und Weise verlassen wirkte. Der Verdacht, den er seit Tagen mit sich herumtrug, verstärkte sich. Hatte Max sich abgesetzt? Er betätigte auch hier den Lichtschalter, um sich umzusehen. Alles wirkte normal. Ein halbes Dutzend Schuhe auf einem Schuhabstreifer, eine Garderobe, eine Yucca-Palme und ein Schlüsselbrett. Die Tür zum Ess- und Wohnbereich stand offen, genau wie die Tür zum unteren Bad.


    »Max?«, rief Tobias. »Bist du da?«


    Keine Antwort.


    Er spähte kurz um die Ecke ins Esszimmer, entdeckte aber nichts außer einer gekippten Balkontür.


    »Max?«, rief er erneut.


    Als ihm wieder nur Stille entgegenschlug, machte er sich auf den Weg ins Obergeschoss. Die breite Holztreppe verströmte einen starken Harzgeruch, der sich mit dem staubigen Mief der abgestandenen Luft vermischte.


    »Max, verdammt!« Tobias spürte, wie sich das mulmige Gefühl in seinem Magen in etwas anderes verwandelte. War es Wut? Oder Ohnmacht? Aber was auch immer, es machte ihn noch fahriger, als er ohnehin schon war. Um ein Haar wäre er über die oberste Stufe gestolpert.


    »Verdammt!«, fluchte er. »Max!« Seine Stimme klang gespenstisch in dem leeren Raum. Wo zum Teufel war er? Er sah sich um. Der zweistöckige Bungalow schien aus den frühen Neunzigern zu stammen, als Architekten noch Wert auf Wohnlichkeit gelegt hatten. Der Dachstuhl war aufwändig ausgebaut, die Holzbalken rustikal sichtbar. An einem dieser Balken lehnte eine stabile Leiter, die zu einer kleinen Plattform führte. Offenbar schlief Max dort oben, da der Rest des Raumes mit Bücherregalen und einem Schreibtisch vollgestopft war.


    »Max, bist du da?«, rief Tobias. »Komm schon, hör auf mit den Spielchen!« Er rüttelte an der Leiter. Diese war mit Metallhaken an dem Balken befestigt, damit sie nicht wegrutschen konnte. Mit einem Seufzen kletterte er in die Höhe. Allerdings war das, was er oben vorfand, nicht das, was er gehofft hatte. Kein Max. Nur ein ungemachtes Futonbett. Wo zum Teufel war der Kerl?

  


  
    Kapitel 33


    Stuttgart, 13. Juni 2015


    Es war zehn nach sechs, als Anna am Freitagmorgen auf den Parkplatz des Präsidiums einbog. Markus wartete bereits im Schatten des Pförtnerhäuschens auf sie, in ein Gespräch mit der netten Rothaarigen in dem Glaskasten vertieft. Die C-Klasse parkte gegenüber der Altglascontainer, die auch heute den Dunst von vergorenem Saft und Wein verströmten.


    »Ich hol nur kurz meine Waffe aus dem Spind«, sagte Anna zur Begrüßung und flitzte die Treppen zum Hauptgebäude hoch. Fünf Minuten später war sie wieder am Drehkreuz und öffnete die Beifahrertür des Dienstwagens. Mit einem Prusten ließ sie sich auf den Sitz fallen. »Kurze Nacht«, stellte sie fest. Sie warf ihre Tasche auf die Rücksitzbank und rieb sich die Augen.


    »Ja«, gab Markus zurück. Auch er wirkte noch ein bisschen zerknittert und zerzaust – vor allem seine Haare, die wild in alle Richtungen standen. Auf der Backe hatte er noch den Abdruck einer Kopfkissenfalte. Ein Zipfel seines Hemdes hing aus der Hose.


    Ob er im eigenen Bett geschlafen hatte? Anna steckte ein Röhrchen in die Capri-Sonne, die sie sich noch kurz in der Kantine gekauft hatte. »Die Unterlagen aus München haben leider nicht viel Erleuchtung gebracht«, sagte sie und nuckelte an dem Strohhalm. »Das einzig Interessante war der vorläufige Bericht der Rechtsmedizin.«


    Markus nickte und ließ den Wagen an. »Aufgesetzter Kopfschuss mit einem Schalldämpfer. Das klingt verdammt nach organisiertem Verbrechen.«


    »Das Foto von dem Abdruck war eindeutig. Ich frage mich, ob dem LKA eine passende Waffe zu dem Projektil bekannt ist.«


    »Das werden wir sicher bald hören.« Markus bog in die B27 ein. Den Weg zur Autobahn legten sie schweigend zurück, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Als sie den Flughafen hinter sich gelassen hatten, fragte Markus: »Ob Fischer oder Rietmüller damit gerechnet haben, dass ihnen sowas passieren könnte?«


    Anna zuckte die Achseln. »Glaube ich nicht. Das haben doch die meisten Verbrecher gemeinsam. Keiner von ihnen geht davon aus, jemals erwischt zu werden.«


    »Hm.« Markus schaltete das Radio ein, um die Verkehrsnachrichten zu hören. Keine größeren Staus, nur eine Gefahrenstelle auf der Höhe von Holzmaden. »Was denkst du? In was waren die verwickelt?«


    Anna legte den Kopf schief. Das war in der Tat eine Frage, die ihr immer mehr Kopfzerbrechen bereitete. »Ganz ehrlich. Ich habe keine Ahnung. Nach dem, was dieser Fischer alles getrieben hat, kann man so gut wie nichts mehr ausschließen.«


    »Ob Rietmüller an seinem Tod beteiligt war?«


    »Schon möglich. Oder die beiden und derjenige, der Rietmüller ausgeknipst hat, haben zusammen ein Super-Cyberverbrechen geplant, und der dritte im Bunde wollte nicht teilen.« Sie zuckte erneut die Achseln. »Irgendeiner kriegt kalte Füße oder wird gierig ...«


    »Alles total verrückt.« Markus bremste, weil er sonst auf einen Kühllaster aufgefahren wäre. »Warum können wir nicht mal wieder einen einfachen Fall kriegen? Ehefrau tötet Mann, weil ihr Geliebter besser im Bett ist. Du weißt schon, das Übliche.« Er lächelte desillusioniert.


    Anna seufzte. »Keine Ahnung.« Sie tippte auf dem Radio herum, bis sie einen Sender fand, der Musik spielte, die nicht nur Menschen über achtzig gefiel. Während Axl Rose »Knockin’ on Heaven’s Door« aus dem Lautsprecher brüllte, zutzelte sie weiter an dem Strohhalm, bis ihre Capri-Sonne ein blubberndes Geräusch von sich gab. »Leer«, sagte sie bedauernd und rollte die Alufolie zusammen, bevor sie sie in die Seitenablage der Tür steckte.


    »Müll mir nicht alles voll«, schimpfte Markus.


    Anna sah aus dem Fenster. Inzwischen waren sie in der Nähe von Kirchheim unter Teck und laut Navigationsgerät würde die Fahrt noch etwas über zwei Stunden dauern. Vielleicht konnte sie ein bisschen von dem versäumten Schlaf nachholen.


    ***


    Während Anna die Augen schloss und nach nicht mal einer Minute anfing, leise zu schnarchen, spielte Markus weiter Theorien durch. Der ganze Fall kam ihm spanisch vor. Sie hatten so viele Puzzlestückchen, von denen jedoch die wenigsten zusammenpassten. Beinahe schien es, als handle es sich um mehrere Bilder, die jemand durcheinandergeworfen hatte. Der einzige gemeinsame Nenner war, dass sowohl Kevin Fischer als auch Sven Rietmüller sich offenbar bestens in der Hackerwelt auskannten. Oberflächlich betrachtet sah es so aus, als ob die beiden Opfer des organisierten Verbrechens geworden wären. Allerdings hatte er die Sache gestern Abend nochmal mit Bea durchgesprochen. Der Gedanke an sie malte ein Lächeln auf sein Gesicht und ließ ihn für einige Sekunden abschweifen. Sie war einfach unglaublich! Zwar waren sie noch nicht ganz so weit gekommen, wie Markus es sich gewünscht hatte. Aber so wie sie ihn küsste, musste er sich darum vermutlich keine Sorgen machen.


    »Mir kamen die Wunden auch irgendwie komisch vor«, hatte sie ihm gestanden. »Deshalb hab ich sie nochmal unter die Lupe genommen. Einige von ihnen waren so schwach, als ob derjenige, der sie Fischer zugefügt hat, sich überwinden musste.«


    »Also kein Profi?«


    »Mein Bauch sagt nein.« Bea hatte die Lippen geschürzt und Markus damit abgelenkt. »Ich habe die Leiche auch nochmal auf Analfissuren oder ähnliche Hinweise auf homosexuelle Praktiken untersucht. Aber wenn Fischer schwul war, dann war er definitiv der aktive Partner.«


    Wer der oder die passiven Sexualpartner waren, hatten sie weder von der Haushälterin noch von dem Gärtner erfahren.


    Markus überholte eine Kolonne von Bundeswehrfahrzeugen. Dann trat er das Gaspedal durch, weil wenigstens ein Stück weit keine Geschwindigkeitsbegrenzung galt. Kurz hinter Ulm wechselte er zurück auf die rechte Spur und steuerte einen Rasthof an. Er musste mal. Nachdem er den Wagen geparkt hatte, rüttelte er Anna an der Schulter. »Ich gehe pinkeln. Musst du auch?«


    »Was?« Sie riss den Mund auf, um herzhaft zu gähnen.


    »Pipi-Pause?«


    Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich orientiert hatte. »Ach ja, warum nicht?« Sie fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht. Dann gab sie ein schmatzendes Geräusch von sich. »Mann, hab ich einen Geschmack im Mund.«


    »Komm schon«, sagte Markus. Er musste wirklich dringend mal austreten. Sobald Anna aus dem Auto geklettert war, betätigte er die Türverriegelung und ließ die Schultern kreisen. Steif wie ein alter Mann, dachte er. Nachdem er seine Blase geleert und etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, kaufte er sich einen Coffee-to-go.


    »Willst du auch einen?«, fragte er, als Anna sich zu ihm gesellte.


    »Nein, danke, ich habe einen Kaugummi im Mund.« Sie versuchte, eine Blase damit zu machen, was jedoch kläglich scheiterte.


    Zurück beim Wagen warf Markus einen Blick zum Himmel. Zum Glück war es heute nicht ganz so drückend wie die Tage zuvor, da ein böiger Wind aus Westen blies. Dieser trieb Wolkenfetzen vor sich her und ließ den Wald zu ihrer Rechten rauschen. So weit das Auge reichte, erstreckten sich grün-gelbe Felder. Hie und da unterbrachen große Rollen von gepresstem und getrocknetem Heu das Meer aus Weizen, aus dem immer wieder Saatkrähen aufflogen.


    Anna stieg wieder ins Auto. »Gib Gas«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. »Sonst wird das nichts mit der SOKO-Besprechung um acht.«


    ***


    Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Es war bereits fünf vor neun, als sie endlich das Münchner Kriminalfachdezernat in der Hansastraße erreichten. Dort parkten sie direkt vor dem Eingang des modernen Baus und legten – wie die meisten anderen Fahrer – ihre rot-weiße Polizeikelle aufs Armaturenbrett.


    »Ah, die Kollegen aus Stuttgart«, begrüßte sie der SOKOLeiter, als sie wenig später von der Angestellten in den SOKORaum geführt wurden. »Morgen!«


    »Morgen!«, grüßten Anna und Markus in die Runde. Wie in Stuttgart saßen auch hier knapp dreißig Männer und Frauen an den Tischen, die genauso überfüllt waren mit Telefonen, Kabeln, Computern und Papier wie die heimischen Tische. Sie quetschten sich zwischen den Hauptsachbearbeiter und einen strammen jungen Beamten, dessen Händedruck Anna zusammenzucken ließ.


    »Dann können wir ja anfangen«, sagte der SOKO-Leiter. Er stand vor einem Whiteboard, auf dem bereits einige Stichworte notiert worden waren. »Wir hatten Glück«, stellte er fest. »Die digitalen Forensiker konnten das Passwort von Rietmüllers Computer knacken. Offenbar hat er es zwar jeden Tag geändert, war aber so leichtsinnig, das mit Hilfe von Plastikkaffeebechern zu tun.«


    Nicht nur Anna sah ihn fragend an.


    »Diese Becher haben jeweils eine Seriennummer auf dem Boden. Die hat er für seine Passwörter verwendet. Weil davon haufenweise in seinem Arbeitszimmer rumlagen, sind die vom LKA draufgekommen.« Er blätterte in einem ausgedruckten Bericht herum. »Wie es aussieht, hat Rietmüller seine Dienste als Hacker verkauft.« Er klickte eine Liste mit den Kontobewegungen des Opfers auf den Bildschirm, der mit dem Beamer verbunden war.


    Anna hob erstaunt die Brauen. »Beinahe hunderttausend Euro in einem Monat«, sagte sie.


    »Im vergangenen Monat war es fast doppelt so viel«, informierte der Sachbearbeiter neben ihr die Kollegen. Auf einen Wink seines Chefs hin stand er auf und löste diesen am Whiteboard ab. Im Licht des Beamers wirkte er käsig und irgendwie durchscheinend. Er schrieb etwas auf die Tafel:


    »Firefly1000@tormail.org«


    »Was ist das für eine Adresse?«, wollte einer der Anwesenden wissen.


    »Das ist die Tormailadresse, an die Rietmüller ein Dossier von …«, er zeigte auf Anna und Markus, »… ihrem Opfer, Kevin Fischer, geschickt hat. Mit Informationen zu seiner Person, seinen Gewohnheiten, bis hin zu den Läden, in denen er mit Kreditkarte bezahlt hat.«


    Markus stieß einen Pfiff aus. »Also gibt es einen Zusammenhang.«


    »So sieht es aus.«


    »Was könnt ihr uns zu eurem Opfer sagen?«, mischte sich der SOKO-Leiter ein.


    Anna fasste die Ergebnisse ihrer Ermittlungen so kurz wie möglich zusammen. »Kann man die Zahlungen an Rietmüller nachverfolgen?«, fragte sie.


    »Nur wenn sie über eine Bank eingegangen sind. Bei den Bezahlungen, die in Bitcoins geleistet wurden, haben wir keine Chance. Genauso wenig wie wir herausfinden können, wem diese Tormailadresse gehört. Derjenige, der Rietmüller beauftragt hat, war sehr, sehr vorsichtig.«


    Anna schluckte den Fluch hinunter, der ihr auf den Lippen lag.


    »Die Ballistik hat außerdem eine Vermutung, was die Waffe angeht, zu der das Geschoss gehört, mit dem Rietmüller getötet worden ist«, sagte der Sachbearbeiter. »Es handelt sich ziemlich sicher um die Waffe eines Profis. Genaueres konnten sie allerdings noch nicht sagen.«


    »Mann, Mann, Mann«, murmelte Markus.


    »Bei der Obduktion wurden Abschürfungen an Rietmüllers Knien festgestellt. Es war ganz klar eine Hinrichtung.«


    Sie diskutierten noch eine Weile über mögliche Motive, Hintergründe und die Profile der Opfer, bis Annas Telefon klingelte.


    »Unser Chef«, entschuldigte sie sich und erhob sich. Auf dem Weg zur Tür nahm sie den Anruf an. »Hallo, Alex, was gibt’s Neues?«


    »Den Albtraum meiner schlaflosen Nächte«, scherzte er lahm. Er seufzte.


    Anna sah ihn vor sich, wie er sich die Schläfen massierte. »Was ist passiert?«


    »Die Wasserschutzpolizei hat heute Morgen eine Leiche aus dem Neckar gefischt. Rainer und Bea sind schon vor Ort und haben gerade angerufen. Der Tote ist durch einen aufgesetzten Kopfschuss hingerichtet worden.«

  


  
    Kapitel 34


    München, 13. Juni 2015


    Die Information schlug ein wie eine Bombe. Es dauerte keine zehn Minuten, bis die ersten Bilder des Toten auf Annas Handy ankamen. Als der SOKO-Leiter sie – zusammen mit den Bildern von Rietmüllers Leiche – an die Wand projizierte, ging ein Raunen durch die Reihen.


    »Ich bin zwar kein Rechtsmediziner«, sagte der Münchner Sachbearbeiter, »aber für mich sieht das eindeutig nach derselben Vorgehensweise aus.«


    Anna stimmte ihm zu. Jeder Profikiller hatte eine eigene Handschrift und die Handschrift dieses Mörders war nicht zu verkennen.


    Der SOKO-Leiter umkreiste mit dem Laserpointer eine Stelle am Hinterkopf des Toten. »Eingesprengte Pulverreste«, stellte er fest. »Außerdem hat sich der Schalldämpfer deutlich auf der Haut abgezeichnet.«


    »Der ballistische Untersuchungsbericht ist sicher noch nicht fertig«, sagte Anna. »Aber ihr könnt eure Ergebnisse ja ans KTI schicken. Wenn es sich um denselben Täter handelt, hat er bestimmt auch dieselbe Waffe benutzt.«


    »Vermutlich«, pflichtete der SOKO-Leiter ihr bei. »Wisst ihr schon, wer das Opfer ist?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Hoffentlich ist er schneller zu identifizieren als Fischer.«


    »Das hoffe ich auch«, murmelte Markus.


    Nachdem sie noch eine Weile eventuelle Motive und Zusammenhänge diskutiert hatten, verabschiedeten Anna und Markus sich. Alex Wolf hatte sie gebeten, so schnell wie möglich zum Fundort der Leiche zu kommen.


    »Ich nehme an, dass ihr die hauptbearbeitende Dienststelle sein werdet«, sagte der SOKO-Leiter. »Sobald die Staatsanwaltschaften das entschieden haben, stimmen wir uns weiter ab.«


    Er schüttelte Anna und Markus die Hand. Als sie das Gebäude verlassen hatten, rieb Anna sich unauffällig die Knöchel.


    »Wie ein Schraubstock«, bemerkte Markus mit einem Grinsen. Unbeeindruckt von Annas gebrummter Unflätigkeit öffnete er die Tür der C-Klasse.


    Die Fahrt zurück nach Stuttgart verlief glatt, sodass sie um viertel nach zwölf das Ortsschild passierten.


    »Hunger?«, wollte Markus wissen.


    »Wie ein Bär.« In der Tat knurrte Annas Magen bereits seit Adelzhausen. Doch sie waren so beschäftigt gewesen, die neuen Entwicklungen zu diskutieren, dass sie völlig vergessen hatten, eine Pause zu machen. »Aber nur ganz kurz. Alex meinte, wir sollen uns beeilen.«


    Sie hielten an einem Drive-in-Schalter an und aßen im Auto. Dann kämpften sie sich durch den dichten Stadtverkehr und erreichten Punkt halb eins den Fundort des dritten Toten in diesem Fall. Er befand sich außerhalb des Untertürkheimer Mercedes-Benz-Werkes, schräg gegenüber dem Inselbad. Rainer Stemmler und die Kollegen von der Spurensicherung hatten das Ufer weiträumig abgesperrt und durchsuchten das Gestrüpp und die umliegenden Parkplätze. Auf dem Wasser dümpelten ein leichtes Polizeischlauchboot und ein schweres Motorboot, auf dem ein Taucher gerade seine Ausrüstung ablegte.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, rief Rainer ihnen zu, sobald er sie sah. Er sagte etwas zu einem seiner Kollegen, dann kam er auf sie zu. In der Hand hielt er eine durchsichtige Plastiktüte, deren Inhalt Anna erst aus der Nähe erkannte: Eine Brieftasche. »Das haben die Taucher vom Grund des Neckars gefischt.« Rainer zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu einem vom Sturm abgeknickten Baum. »Die Leiche hatte sich da drüben in den Ästen verfangen.«


    »Passt das Bild im Ausweis zu dem Toten?«, wollte Anna wissen.


    Rainer Stemmler nickte.


    »Ist die Leiche schon weg?«, fragte Markus, da weit und breit kein Leichenwagen zu sehen war.


    Rainer nickte.


    »Auf dem Pragfriedhof?«


    Wieder bejahte Rainer. »Eva und Helmut sind mitgefahren, um bei der Obduktion dabei zu sein.«


    Anna war froh, dass ihr diese Autopsie erspart blieb. ›Normale‹ Leichen wurden im Robert-Bosch-Krankenhaus seziert, wohingegen Brandleichen, Wasserleichen und Tote in fortgeschrittenen Verwesungsstadien im Obduktionsraum des Pragfriedhofes landeten. Es war ein Running Gag bei den Kriminaltechnikern, dass jeder, der am Chef herummotzte, das nächste Mal zum Pragfriedhof musste, wenn wieder ein ›Stinker‹ gefunden würde. »Wer ist er?«, fragte sie.


    »Max Bräuer«, erwiderte Rainer. »Mehr wissen wir noch nicht, der Schatz kam gerade erst an die Oberfläche.«


    Anna nahm ihm die Tüte mit der Brieftasche ab, um selbst einen Blick darauf zu werfen. Der laminierte Personalausweis des Opfers steckte hinter einem Klarsichtfensterchen und war deshalb gut zu sehen. »Damit können wir ganz bestimmt was anfangen.«


    »Viel haben wir nicht gefunden. Er lag vermutlich ein paar Stunden im Wasser und das vernichtet so gut wie alle Spuren.« Rainer hob bedauernd die Schultern. »Durch den Schiffsverkehr ist hier ganz schön was los. Wundert mich, dass er nicht durch eine Schiffsschraube verletzt worden ist.« Er nahm Anna die Tüte wieder ab. »Das einzige, das ich euch sicher sagen kann, ist, dass er nicht hier getötet worden ist. Kein Blut weit und breit.«


    »Alles klar.« Anna und Markus ließen ihn zurück an die Arbeit gehen. »Ich rufe Alex an.« Als der SOKO-Leiter abnahm, informierte Anna ihn über die neuen Erkenntnisse.


    »Sehr gut, dann habt ihr etwas, wo ihr ansetzen könnt.« Er klang immer noch müde. »Ich wage gar nicht zu hoffen, dass die Obduktion etwas Nützliches ergibt. Dieser Fall scheint immer unsinniger zu werden.« Er seufzte, als ob er noch etwas hinzufügen wollte, legte dann aber auf.


    »Auf ins Präsidium«, sagte Anna. Auch wenn immer mehr Fragen auftauchten, verspürte sie eine gewisse Aufregung. Vielleicht brachte die Identität dieser Leiche endlich einen Durchbruch. Egal, wie sie die Fakten hin und her drehten, bisher ergab einfach keine Theorie einen Sinn. Und obwohl diese Tatsache frustrierend war, spornte sie Anna auch in gewissem Maße an. Sie stieg zurück in den Dienstwagen und überließ Markus wieder das Steuer. Auf dem Parkplatz des Präsidiums streckte und dehnte sie sich erst einmal, bis ihr Rücken ein leises »Popp« von sich gab. All das Sitzen hatte sie steif und ungelenkig gemacht und sie beschloss, am Abend mit Jens eine Runde zu radeln. Wenn sie es schaffte, vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen. Sie schielte zum Himmel. Das Wetter würde ihr vermutlich keinen Strich durch die Rechnung machen, obwohl im Osten ein paar Wolken aufzogen.


    »Ich komme gleich«, ließ sie Markus wissen. Auf dem Fischburger, den sie sich gekauft hatte, waren Zwiebeln gewesen, weshalb sie dringend ihre Zähne putzen wollte. Außerdem spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht, um den klebrigen Schweißfilm auf ihrer Haut abzuwaschen. Danach besprach sie sich kurz mit Markus und ihrem Chef, bevor sie sich an die Recherche zu Bräuers Person machten.


    »Er ist Autor«, stellte Markus nach einigen Mausklicks verwundert fest.


    Auch Anna hätte eher mit etwas anderem gerechnet – mit einem weiteren Hacker oder Ähnlichem. Schließlich schien sich bisher alles in diesem Fall um Menschen zu drehen, die ziemlich viele, ziemlich illegale Sachen mit Computern anstellen konnten.


    »Er hat sogar eine Homepage, schau mal hier.« Markus zeigte auf seinen Bildschirm.


    Anna trat hinter ihn, um ihm über die Schulter zu sehen.


    »Max Bräuer, Thriller, die unter die Haut gehen«, stand dort. Ein dunkelblonder Mann Ende dreißig mit einem runden Gesicht blickte ihnen entgegen. Die Liste der Bücher, die er veröffentlicht hatte, war bemerkenswert. Der Internetauftritt wirkte professionell, teuer und aalglatt.


    »Ein Ex-Polizist.« Markus hatte den Lebenslauf des Opfers angeklickt. »Über fünfzehn Jahre im Dienst, dann hatte er offenbar Glück mit seinem ersten Roman. Den kenne sogar ich, war mal ein Bestseller.« Er tippte auf das Cover eines Buches. Das Bild zeigte einen Stuhl in einem leeren Raum. Seine Wände waren blutverschmiert, die Tür hinter dem Stuhl mit einem großen, rostigen Schloss verschlossen.


    Anna kniff die Augen zusammen, um besser lesen zu können. »Um was ging es da?«, wollte sie wissen.


    »Das war die Geschichte eines Psychopathen, der Frauen und Männer entführt hat, um ihnen dann bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Ziemlich eklig.« Er las die Beschreibungen zu den anderen Büchern. »Das hier scheinen aber eher Polit-Thriller zu sein. Verschwörungstheorien und so was.«


    Anna zog die Oberlippe zwischen die Zähne, um daran zu nagen. »Ein toter Thrillerautor, Typen wie Fischer und Rietmüller und ein Profikiller? Hat der für einen neuen Roman recherchiert?«


    »Gut möglich«, brummte Markus. »Wir sollten uns dringend mit seiner Familie unterhalten.« Er rief Rainer Stemmler an. »Sein Handy habt ihr nicht gefunden? Okay, danke.« An Anna gewandt sagte er: »Kein Handy.«


    »Da sollen sich die Jungs von der KI 5 drum kümmern. Vielleicht helfen seine Anruflisten weiter.« Sie setzte sich an ihren eigenen Computer, um nach Bräuers Adresse und seinen nächsten Angehörigen zu suchen. »Scheint alleine zu leben«, murmelte sie.


    Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mehr oder weniger schweigend, bis Markus ausrief: »Ich glaub, mich tritt ein Pferd! Auf Bräuer ist ein weißer X6 zugelassen!«


    »Was?«


    »Hier.« Markus zeigte ihr den Eintrag. »Das ist genauso ein Wagen, wie ihn der Penner gesehen haben will.


    »Gib eine Fahndung nach ihm raus«, sagte Anna. Dann griff sie nach ihrem Tatortkoffer und zog Markus vom Stuhl hoch. »Alex«, rief sie in das Büro ihres Chefs. »Schick eines von Rainers Teams zu Bräuers Adresse.« Sie gab sie ihm. »Wir fahren schon mal los und hören uns dann auch in der Nachbarschaft um.«

  


  
    Kapitel 35


    Ulm, 13. Juni 2015


    Tobias Hofmann zwang sich, einen Bissen von dem Fit-Burger zu nehmen, den ihm der bärtige, nett lächelnde Betreiber des Imbisses vor die Nase gestellt hatte. Er saß unter einem kleinen Sonnenschirm vor dem Lokal – direkt gegenüber von seiner Wohnung. Weiter hatte er nicht gehen wollen, weil ihm die Nähe ein trügerisches Gefühl der Sicherheit vermittelte. Er wusste, dass das Blödsinn war, dass ein Psychologe keine fünf Sekunden brauchen würde, um die Selbstlüge zu durchschauen. Allerdings war ihm das im Augenblick ziemlich egal. Er war todmüde. Nachdem er Max’ Bungalow verlassen hatte, war er einige Zeit lang ziellos in der Gegend herumgefahren, bis ihm das Benzin ausgegangen war. Schließlich hatte er sich auf den Weg zurück nach Ulm gemacht und noch ein paarmal versucht, Max zu erreichen. Ohne Erfolg. Er knabberte geistesabwesend an der Kruste des Brötchens und fragte sich, wohin Max sich wohl abgesetzt hatte. In die Schweiz? Nach Italien? Oder weiter weg, dorthin, wo ihn niemand finden konnte? Als er auf ein Sesamkörnchen biss, legte er den Burger mit einer Grimasse zur Seite. Er hasste Sesam! Ohne wirklich durstig zu sein, leerte er seinen Orangensaft, ehe er aufstand und die Reste des Burgers im Müll versenkte. Sollte er noch einmal versuchen, Julian zu erreichen? Der hatte sich bis jetzt sklavisch an Max’ Befehl gehalten, die Handys auszulassen. Er trottete über die Straße zu dem Haus, in dem sich seine Wohnung befand. Vor seiner Tür angekommen, überlegte er, welche nächsten Schritte ratsam waren. War es klug, hier in Ulm zu bleiben? Seiner Internetrecherche zufolge hatte die Stuttgarter Polizei zwar noch keine heiße Spur in Kevin Fischers Fall. Doch das konnte sich schnell ändern. Er sah auf die Uhr. Fast zwei. Sollte er doch endlich zur Polizei gehen und alles beichten? Dadurch, dass Max sich abgesetzt hatte, verstärkte sich sein Verdacht, dass er und Julian – oder vielleicht nur er – zum Sündenbock gemacht werden sollten. Er betrat seine Wohnung, hatte die Tür noch nicht hinter sich zugemacht, als sein Handy das Signal für eine gepuschte Email von sich gab. Obwohl es vermutlich nur wieder die Uni war, tippte er auf das kleine Briefsymbol und runzelte die Stirn. »Ich weiß, was ihr getan habt«, stand in der Betreffzeile. Der hämische Smiley dahinter verriet, dass die Horrorfilm-Wortwahl Absicht war. An die Mail war ein Video angehängt.


    ***


    Bluebottle wünschte, sie könnte das Gesicht des Mistkerls sehen. Als der Trojaner, den sie an die Videodatei angehängt hatte, ihr mitteilte, dass Tobias Hofmann das Filmchen geöffnet hatte, lächelte sie kalt. Inzwischen kannte sie jede Sequenz des Videos auswendig. Dennoch zuckte ihr Blick zu dem kleinen Fenster auf ihrem Monitor, in dem sich das Drama zum ungezählten Mal vor ihren Augen abspielte. Der Schrei, das Gefuchtel mit der Kamera, dann die Schwärze.


    »Hör auf, dich zu wehren!«, zischte die Stimme, die sie bis in ihre Träume verfolgte.


    »Was soll das? Wer seid ihr?« Die Panik in Thalos’ Stimme war nicht zu überhören.


    »Halt’s Maul!«


    Dann der Schlag und das Geräusch eines Körpers, der auf dem Boden aufschlug – Thalos’ Körper!


    »Wo ist sein Handy?«


    Die inzwischen wohlbekannte Hand zog das Telefon aus der Tasche, wodurch der Blick frei wurde auf das verwackelte Gesicht und das schlecht zu erkennende Auto. Dann pfefferte der Mann das Handy auf den Boden und die Aufzeichnung brach ab – so wie sie es immer an dieser Stelle tat.


    Sie schloss das Fenster und fuhr sich über die Augen. Für Trauer war keine Zeit – nur noch für Rache! Da sie sicher sein konnte, dass Hofmann tun würde, was sie von ihm verlangte, kehrte sie zu dem Chat im Darknet zurück, den sie kurz verlassen hatte.


    Bluebottle: Heute Abend um zehn.


    Hellrider: Sicher?


    Bluebottle: Sicher. Die Bezahlung schickt ihr an: bluebottle@tormail.org


    Nachdem Hellrider zugestimmt hatte, loggte sie sich aus. Gott, wie sie es hasste, wenn sie ›normal‹ kommunizieren musste, weil die Deppen kein Leetspeak beherrschten! Sie lehnte sich zurück und stellte sich vor, wie sich die Panik in Hofmann ausbreitete. Warte nur, bis du richtig Grund zur Panik hast!, dachte sie. Das mit den andern beiden war ihr fast ein bisschen zu schnell gegangen. Daher hatte sie für Hofmann eine weniger professionelle, dafür näherliegende und befriedigendere Lösung gewählt. Das Lächeln auf ihrem Gesicht hatte nichts mit Freude zu tun.

  


  
    Kapitel 36


    In der Nähe von Stuttgart, 13. Juni 2015


    Die Sonne blendete heftig, als Anna und Markus in die Straße einbogen, die zu Max Bräuers Bungalow führte. Dicht beim Wald gelegen, wirkte das Haus irgendwie heimelig und verlassen zugleich. Als ob es verwunschen wäre, dachte Anna. Die der Straße zugewandten Fenster waren klein und mit Ziergittern versehen, das gesamte Areal von einer gut gepflegten Hecke umgeben.


    »Ziemlich abgelegen für einen Thrillerautor«, stellte Markus fest. »Ich hätte gedacht, die mögen’s ein bisschen städtischer.«


    »Vielleicht hat er die Ruhe zum Schreiben gebraucht«, mutmaßte Anna. Sie konnte gut verstehen, dass man lieber auf dem Land wohnte. Tübingen war auch nicht gerade eine Weltstadt, aber für sie manchmal schon fast zu wuselig. Sie sah sich um, während Markus parkte. Das nächste Haus war etwa einhundert Meter entfernt. »Ob hier überhaupt jemand was gesehen hat?«


    Bevor Markus antworten konnte, klingelte sein Telefon. »Bea!«, begrüßte er die Rechtsmedizinerin.


    Sein Strahlen ließ Anna die Augen verdrehen. »Lautsprecher!«, zischte sie.


    Er nahm das Handy vom Ohr und tippte aufs Display. »Schieß los, ich hab dich auf laut gestellt.«


    »Hallo, Anna«, schallte Beas Stimme aus dem Telefon. »Ich hab einen ungefähren Todeszeitpunkt für euch, obwohl das gar nicht so leicht war.« Es klapperte und klirrte im Hintergrund. »Zuerst mal kann ich euch sagen, dass das Opfer nicht ertrunken ist. Er hatte keinen Schaumpilz vor Mund oder Nase, kein Emphysem in den Atemwegen und die Lungen waren ganz normal, kein bisschen aufgebläht.«


    »Dann war der Kopfschuss die Todesursache?«, fragte Markus.


    »Das würde ich vorläufig so sehen.«


    Anna beugte sich näher zu Markus, um besser hören zu können.


    »Der Todeszeitpunkt liegt irgendwann zwischen elf Uhr gestern Abend und heute Morgen sechs Uhr. Wenn ich raten müsste, was ich ja so wahnsinnig gerne tue«, sie lachte, »würde ich darauf tippen, dass der Täter das Opfer im Schutz der Dunkelheit ins Wasser geworfen hat.«


    »Würde Sinn machen«, kommentierte Markus.


    »Außer der Kugel im Kopf hat der Tote noch ein Projektil im Bein. Ich nehme an, er wollte flüchten und der Täter hat ihn aufgehalten. Ihr müsstet also ziemlich viel Blut am Tatort finden.«


    »Danke dir«, sagte Anna. Das Geräusch eines fahrenden Autos ließ sie aufblicken. »Da kommt gerade die Spusi. Hast du sonst noch was für uns?«


    »Das wäre mal das Wichtigste.«


    Markus schaltete den Lautsprecher aus, presste das Handy ans Ohr und ging ein paar Schritte abseits. Nachdem er irgendetwas zweifellos Schmalziges gesäuselt hatte, legte er auf.


    »Komm, wir schauen uns im Haus um.« Anna winkte den Kollegen von der Kriminaltechnik zu. »Wir müssen rein!«, rief sie.


    »Ihr wisst ja, nur im Ganzkörperkondom«, antwortete einer der Männer. Er zog zwei eingeschweißte Tatortanzüge, Füßlinge und Handschuhe aus dem Tatortwagen und drückte sie Anna und Markus in die Hand. »Einer von uns geht vor und macht Fotos von allem. Fasst nichts an, ohne vorher Bescheid zu sagen.«


    »Ja, ja«, brummte Anna. »Du klingst ja schon fast wie Rainer.«


    Der Kollege grinste. »Rate mal, von wem er das hat.« An seine zwei Begleiter gewandt sagte er: »Du übernimmst die Garage, du siehst dich im Garten um. Ich gehe mit ihnen ins Haus.« Er griff nach seinem Koffer. »Kannst du die Tatortleuchten nehmen?«, fragte er Markus, der nickte.


    Da in der Brieftasche, die die Taucher aus dem Wasser gefischt hatten, auch ein Schlüssel gesteckt hatte, kamen sie ohne Schwierigkeiten ins Haus. Drinnen ließen Anna und Markus den Kriminaltechniker vorgehen und folgten ihm bei seinem Rundgang durch die Räume.


    »Wonach genau sucht ihr?«, wollte der Spurensicherer wissen.


    »Nach irgendwelchen Hinweisen darauf, was die drei Opfer miteinander zu tun hatten«, erwiderte Anna. »Der Hacker aus München hat Fischer einen Trojaner geschickt, zwischen den beiden bestand also eine Verbindung. Und Bräuer und der Hacker haben gemein, dass sie vermutlich mit derselben Waffe getötet worden sind.« Sie ging neben einem Stapel Rechnungen in die Hocke. »Die Frage ist nur, was Fischer und Bräuer miteinander zu tun hatten. Auf Bräuer ist ein X6 zugelassen, genau so einer, wie ihn der Zeuge im Spitalwald gesehen hat. Wenn es derselbe Wagen ist, dann war Bräuer einer der drei, die Fischer beseitigt haben. Die Frage ist dann: Warum? Und wo ist der dritte im Bunde? Oder gibt es noch mehr?« Sie blätterte die Rechnungen durch. Allerdings erwiesen diese sich als wenig spannend, weshalb sie vorschlug, im oberen Stockwerk weiterzusuchen.


    »Hier unten ist kein Schreibtisch«, stellte Markus fest. »Der muss dann wohl oben sein.«


    Das war er auch – inmitten von vollgestopften Bücherregalen unter einer eingezogenen Zwischenebene. Eine Leiter führte zu der Plattform hinauf. Anna nahm an, dass sich dort oben das Bett des Opfers befand. Sie klappte den Laptop auf.


    »Solltest du das nicht lieber die Cybercrimer machen lassen?«, fragte Markus.


    Anna hielt ihm ihre behandschuhte Hand vor die Nase. »Keine Angst, ich werde das Ding nicht zum Explodieren bringen. Ich will nur kurz checken, ob er passwortgeschützt ist. Wenn nicht ...« Sie brach den Satz ab, da der Rechner tatsächlich hochfuhr, ohne dass sie etwas eingeben musste.


    »Das glaub ich ja nicht!« Markus lugte ihr über die Schulter. »Wie kann man nur so leichtsinnig sein? Vor allem als Autor? Der hat doch sicher seine neuesten Manuskripte da drauf.«


    Anna zuckte die Achseln. »Ich hab zu Hause auch kein Passwort«, gestand sie. »Viel zu umständlich.« Sie klickte auf die diversen Icons auf Bräuers Bildschirm. Da gab es »Bilder von der Buchmesse«, in mehrere Jahre unterteilt, »Autorenfotos«, einen Ordner zu jedem Roman, die üblichen Microsoft-Anwendungen, ein Steuerprogramm, einen Cloud-Ordner, »eigene Dateien« und »Recherche«. Diesen Ordner fand Anna besonders interessant. Wenn Bräuers Tod etwas mit einem seiner Bücher zu tun hatte, dann versteckte sich dort vielleicht ein Hinweis. Sie wollte gerade auf das kleine Bild klicken, als einer der Kriminaltechniker von unten brüllte: »Kommt mal in den Garten. Ich glaube, ich habe den Tatort gefunden!«


    Anna ließ die Maus los.


    »Ist es wahr?«, imitierte Markus einen Fernsehdetektiv aus den 70er Jahren.


    »Entzückend«, griff der Mann von der Spurensicherung den Witz auf.


    »Albert nicht rum, kommt. Das hier kann warten.« Anna sprang auf und schlidderte mit ihren Füßlingen über den Holzboden. Um ein Haar wäre sie auf der Treppe ausgerutscht.


    »Pass auf«, warnte Markus gerade noch rechtzeitig.


    Unten erwartete sie der dritte Kriminaltechniker, dessen Aufgabe es war, die Garage unter die Lupe zu nehmen. »Die Suchmeldung nach dem X6 könnt ihr aufheben. Der steht in der Garage.«


    »Hast du ...?«, begann sein Kollege.


    »Natürlich«, unterbrach ihn der Beamte. »Die Reifen waren voller Dreck. Mal sehen, ob der mit unseren Spuren vom Katzenbacher Hof übereinstimmt.«


    »Mann, das wird ja langsam spannend«, brummte Markus.


    Sie verließen das Haus und folgten den Schieferplatten, die in einen Garten führten, der von einem gewissen Pragmatismus zeugte. Viel kurz gehaltener Rasen, ein paar Hasel- und Akaziensträucher und mehrere Buchsbäume. Keine Blumenbeete oder pflegeintensive Obstbäume. Zu ihrer Linken führte eine Treppe in den Keller. Der Kollege kniete abseits davon im Gras und tupfte die Halme mit einem Wattestäbchen ab. »Blut«, sagte er, als die drei bei ihm ankamen. Die rostrote Verfärbung war deutlich zu erkennen.


    »Viel Blut.« Anna zeigte mit dem Finger auf einige eingetrocknete Tropfen. »Er scheint ihn zuerst im Bein getroffen zu haben.« Sie folgte der Trasse, die der Kriminaltechniker errichtet hatte. »Und hier«, sie hielt vor einem größeren Fleck an, »hat er ihm vermutlich in den Kopf geschossen.«


    »Eine Hinrichtung.« Markus schüttelte den Kopf. »Klarer Fall.«


    Anna stimmte ihm zu. »Geh du rum und befrag die Nachbarn, soweit man sie überhaupt so nennen kann. Ich suche weiter in seinem Computer nach Anhaltspunkten.«


    »Solltest du nicht ...?«, wollte Markus seinen Einwand wiederholen, verstummte jedoch, als er Annas unwilligen Blick sah.


    »Das kriege ich auch ohne die Cybercrimer hin«, gab sie zurück. »Ich sag Alex aber vorsichtshalber, er soll einen von ihnen zu uns rausschicken. Falls ich nicht weiterkomme.«


    »Der wird dir was erzählen«, murmelte Markus.


    Anna ignorierte ihn.


    Die nächste dreiviertel Stunde wühlte sie sich durch Bräuers Rechner und stieß schließlich in einem der Ordner auf eine verschlüsselte Datei. Auf den ersten Blick sah er aus wie die anderen Ordner, die einen Buchtitel trugen. Allerdings verriet eine kurze Internetrecherche, dass er nie einen Roman mit diesem Titel geschrieben hatte.


    »Ich komme wohl genau richtig?«, schreckte sie ein Kollege von der Abteilung für Cyberverbrechen auf.


    Sie hatte ihn nicht die Treppe hinaufkommen hören. Auch er steckte in voller Montur.


    »Super-Timing«, sagte Anna. Sie stand vom Stuhl auf, um ihm Platz zu machen. »Hier komme ich nicht rein.« Sie tippte auf den Ordner. »Brauchst gar nicht motzen«, sagte sie, als er sie tadelnd ansah.


    Er schwenkte demonstrativ seinen Laptop. »Du weißt doch, dass wir zuerst eine forensische Kopie von der Festplatte machen müssen.«


    Anna tat so, als habe sie ihn nicht gehört.


    Er schüttelte den Kopf. »Lass mich mal da ran.« Er rutschte auf dem Stuhl zurecht und begann, in atemberaubender Geschwindigkeit auf der Tastatur herum zu tippen. Wenig später öffneten sich diverse schwarze Fenster. »Das dauert eine Weile.« Er machte eine Handbewegung, als ob er eine Fliege verscheuchen wollte. »Mach was anderes.«


    »Hör mal«, protestierte Anna.


    »Ich meine es ernst. Ich kann’s nicht brauchen, wenn man mir über die Schulter guckt.«


    »Schon gut.« Sie suchte nach Markus. Als sie ihn schließlich zwei Häuser entfernt fand, verabschiedete er sich gerade von der Bewohnerin – einer molligen Mutter mit einem Kleinkind am Rockzipfel.


    »Nichts.« Er klang genervt. »Bleibt nur noch ein Haus übrig. Hast du was gefunden?«


    Anna zuckte die Achseln. »Ja und nein. Einen verschlüsselten Ordner. Mal schauen, ob Andi den aufkriegt.« Zusammen gingen sie die Straße entlang, bis sie an einem alten Haus ankamen, von dem der Putz abbröckelte. In dem winzigen Garten davor wuchsen zwei Fichten, die alles in angenehmen Schatten tauchten. Im Sommer angenehm, dachte Anna. Im Winter vermutlich einfach nur dunkel.


    Sie mussten dreimal klingeln, bis endlich ein altes Muttchen an die Tür kam. Sie fingerte an einem Hörgerät herum und sah misstrauisch zu ihnen auf. »Ja?«


    »Wir sind von der Polizei«, sagte Anna so laut und deutlich wie möglich.


    Markus zeigte der Frau seine Marke. »Kennen Sie Max Bräuer?«


    »Wen?« Die Oma wirkte verwirrt.


    Anna zeigte die Straße hinunter und zog ein Bild von Bräuer aus der Tasche. Eines, auf dem er nicht tot war.


    Die Frau nahm es ihr ab und hielt es sich dicht vor die Augen. »Ja, den kenne ich«, sagte sie. »Was ist mit ihm?«


    »Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas aufgefallen?«, wich Markus der Frage aus. »Haben Sie jemanden gesehen, der nicht hierhergehört oder der Ihnen seltsam vorkam?«


    »Außer den lauten Gören von Heinzelmanns? Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Letzte Nacht vielleicht?«


    Die Frau überlegte einige Sekunden lang. »Nein, da habe ich geschlafen.« Sie gab Anna das Bild zurück. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht helfen konnte.« Sie lächelte zahnlos.


    Anna erwiderte ihr Lächeln. »Ist nicht schlimm.« Sie gab ihr eine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich einfach an.«


    Sie wandte sich zum Gehen und hatte kaum zwei Schritt getan, als ihr Handy klingelte.


    »Ich bin drin«, informierte sie Andi, der Cybercrime-Kollege.


    Keine fünf Minuten später zwängten sie sich wieder in Einweg-Overalls.


    »Guckt mal«, begrüßte sie der Beamte an Bräuers Computer. »Wie findet ihr das?«

  


  
    Kapitel 37


    In der Nähe von Stuttgart, 13. Juni 2015


    Anna starrte fassungslos auf den Bildschirm. »Wow! Das hätte ich jetzt wirklich nicht erwartet.« Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du das an Alex schicken?«, fragte sie, nachdem sie das entschlüsselte Dokument ein weiteres Mal überflogen hatte.


    »Natürlich.« Der Cybercrimer grinste stolz. »Wenn das nicht die Verbindung ist, nach der ihr gesucht habt, fresse ich einen Besen.«


    »Das würde ich zwar gerne sehen, aber ich glaube, du hast Recht«, brummte Markus. Er sah auf die Uhr. »Halb sechs. Wir sollten schleunigst zur SOKO-Besprechung düsen.«


    Der Ansicht war Anna auch. Deshalb schälte sie sich vor der Tür so schnell wie möglich wieder aus dem verschwitzten Plastikanzug und informierte die Kriminaltechniker, dass sie sich auf den Weg zum Präsidium machen sollten.


    »Ich komme mit«, sagte einer der Kollegen. »Die anderen können hier weitermachen.«


    Auf der Dienststelle angekommen, sortierten sie alle noch kurz ihre Unterlagen, ehe sie sich im SOKO-Raum versammelten.


    »Dieser Tag hat ein bisschen Licht ins Dunkel gebracht«, eröffnete Alex Wolf die Besprechung. Hinter ihm an einer Pinnwand hingen Tatortfotos von Fischer, Rietmüller und Bräuer. Von dem großen Flachbildschirm an der Wand blickten ihnen die Gesichter der Münchner Kollegen entgegen. Die Round-Table-Kamera auf dem Tisch erfasste alle Anwesenden, sodass man immer sehen konnte, wer gerade sprach.


    »Hier war auch ganz schön was los«, dröhnte der Münchner SOKO-Leiter aus dem Lautsprecher. »Wollt ihr anfangen?«


    Alex nickte. »Anna, das, was ihr bei Bräuer herausgefunden habt, scheint mir erst mal das Wichtigste zu sein. Kannst du uns einen Überblick geben?«


    Anna setzte sich so, dass alle sie gut sehen konnten. »Klickst du bitte das Dokument auf den Bildschirm?«, bat sie Alex. Nachdem das, was sich in Bräuers verschlüsseltem Ordner verborgen hatte, für alle gut lesbar war, räusperte Anna sich. »Bei diesem Dokument handelt es sich eindeutig um ein Dossier über Kevin Fischer. Wo er gegessen hat, was er eingekauft hat, wo er sich wann aufgehalten hat, kurz alles, was jemanden interessieren könnte, der ihn im Visier hat.«


    »Das ist dasselbe Dokument, das wir auf Rietmüllers Computer gefunden haben«, warf der Münchner Kollege ein. »Das er an die Mailadresse Firefly1000@tormail.org geschickt hat.«


    »Ganz genau«, pflichtete Anna ihm bei. »Folglich hat Bräuer euer Opfer für Informationen über Fischer bezahlt. Er war also aus irgendeinem Grund hinter ihm her. Das passt zu dem Wagen, den wir in seiner Garage gefunden haben. Einen weißen X6, also genauso ein Modell, wie es einer der Zeugen am Fundort von Fischers Leiche gesehen hat.«


    »Dann haben Bräuer und zwei Komplizen Kevin Fischer getötet und Bräuer und Rietmüller sind dann selbst umgebracht worden?«, fragte Eva Hägele.


    »Ob Rietmüller beim Mord an Fischer mit von der Partie war, wissen wir noch nicht«, gab Anna zurück. »Allerdings scheint es im Moment so, als ob jemand Fischers Tod rächen würde.« Sie beschrieb den Tatort in Bräuers Garten. »Das sieht eindeutig nach einer Hinrichtung aus. Die Schussverletzungen lassen auf einen Profi schließen. Die Frage ist nur: Ist das derselbe, der Rietmüller getötet hat? Und wer hat den angeheuert?«


    »Die Mafia?«, schlug Helmut Baumann vor.


    »Der Modus operandi ist typisch für eine Handvoll Profikiller«, mischte sich einer der Beamten von der Abteilung für organisierte Kriminalität ein. »Ohne den ballistischen Untersuchungsbericht können wir das aber nicht genau eingrenzen. Es könnte auch ein Nachahmungstäter sein, der will, dass es so aussieht, als ob ein Profi am Werk war.« Er zuckte die Achseln.


    »Da können wir vielleicht weiterhelfen«, ließ sich der Münchner SOKO-Leiter vernehmen.


    Alle spitzten die Ohren.


    »Eure und unsere digitalen Forensiker vom LKA haben sich ausgetauscht.« Er schob eine Lesebrille auf die Nase und sah in seine Notizen. »Alles habe ich nicht verstanden«, gestand er. »Aber sie haben wohl in dem Trojaner, den Rietmüller auf dem Rechner hatte, einen ›tag‹ gefunden. Also eine Art Unterschrift des Hackers, der Rietmüller den Trojaner untergejubelt hat.«


    Er wollte gerade etwas hinzufügen, als die Tür aufging und Rainer Stemmler den Raum betrat. »’tschuldigung«, zischte er. »Musste noch kurz was überprüfen.«


    »Was war das für ein tag?«, stellte Markus die Frage, die auch Anna auf der Zunge lag.


    »Offenbar nennt sich dieser Hacker Bluebottle.«


    »Bluebottle?« Anna tauschte einen Blick mit Markus. »Hat Fischer nicht haufenweise Mails mit jemandem ausgetauscht, der sich so nennt?«


    »Ja«, bestätigte Alex Wolf. »Außerdem hatte er ja dieses Tattoo von einer Schmeißfliege, einer ›bluebottle‹ auf dem Arm. Das scheint also eine ziemlich enge Verbindung gewesen zu sein.«


    »Eure und unsere digitalen Forensiker versuchen bereits, dieser Person in den diversen Foren des Darknet nachzuspüren«, informierte sie der Bayer. »Allerdings scheint es sich dabei um die Nadel im Heuhaufen zu handeln. Das Darknet ist riesig, und diesen oder diese Bluebottle dort ausfindig zu machen, wird kein Kinderspiel.« Als einer der Beamten etwas einwerfen wollte, fügte er hinzu: »Wir haben versucht, herauszufinden, wie der Trojaner von Bluebottle die abgefischten Daten zu ihm oder ihr schickt. Aber das herauszufinden, kann noch länger dauern, als ihn im Darknet aufzuspüren. Der Kerl ist einfach zu gut.«


    »Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn in diesem Fall mal was einfach wäre«, seufzte Alex Wolf. »Vergleicht die Funkzellenauswertungen der unterschiedlichen Tatorte miteinander«, bat er die Männer von der Cybercrime-Einheit. »Vielleicht gibt es dort Überschneidungen.« Er ging zum Flipchart und unterstrich das Wort »Opferprofil«. Inzwischen hatten sie den Täterkreis zwar ein wenig eingeengt, aber leider half das nicht wirklich weiter.


    »Ich habe auch Neuigkeiten«, meldete sich Rainer Stemmler zu Wort. »Thorsten«, er zeigte mit dem Daumen auf den Kriminaltechniker, der Anna und Markus durch Bräuers Haus geführt hatte, »hat ein paar Proben aus Bräuers Bungalow mitgebracht. Und auf den ersten Blick stimmen sie mit den Spuren überein, die wir an Fischers Leiche gefunden haben.«


    »Außerdem hat Johannes gerade gemailt«, warf sein Kollege mit einem Blick auf sein Handy ein. »Als er den Keller nach latenten Blutspuren abgesucht hat, hat der geleuchtet wie ein Christbaum. Entweder war Bräuer Jäger und hat dort unten Wild ausbluten lassen. Oder das ist euer Tatort für Kevin Fischer.«


    Als Anna den Mund öffnete, um etwas zu fragen, hielt er eine durchsichtige Tüte in die Höhe. Darin befand sich etwas Blaues. »Die gleichen Müllsäcke, in die Fischers Leiche eingewickelt war. Außerdem haben wir Klebeband gefunden.«


    »Irgendwelche Fingerabdrücke?«


    »Haufenweise, aber das dauert, bis die ausgewertet sind. Genau wie die anderen Spuren. Ihr wisst ja, dass das nicht über Nacht geht.«


    Alex Wolf rieb sich übers Gesicht. Er sah nicht so aus, als ob ihn die neuesten Entwicklungen glücklich machen würden. »Dann machen wir Schluss für heute und treffen uns morgen wieder«, sagte er schließlich. Er sah zu den Kollegen von der Cybercrime-Einheit. »Ich fürchte, die Hauptarbeit liegt jetzt erst mal bei euch und bei den Kollegen von den LKAs.«


    »Das fürchte ich auch«, murmelte einer der Männer, denen die Sisyphusarbeit der Funkzellenauswertung bevorstand.


    Der SOKO-Leiter tauschte noch ein paar Worte mit dem Chef der Münchner , dann löste er die Versammlung auf. »Hoffen wir nur, dass nicht noch mehr Opfer auftauchen, bis dieser Bluebottle gefunden ist«, stöhnte er beim Verlassen des Raumes.


    Anna klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Die LKA-Jungs sind gut«, beruhigte sie ihn. Jedenfalls hoffte sie das inständig. Viel mehr als Hoffnung blieb ihnen im Moment auch nicht mehr übrig, da die Möglichkeiten einer normalen Ermittlung so gut wie erschöpft waren. Morgen würden sie weiter auf Zeugensuche gehen. Doch bis die Ergebnisse der Untersuchungen kamen, tappten sie im Dunkeln – eine Tatsache, die auch Anna mit einem gewissen Unbehagen erfüllte. Sie hasste es, sich nur auf andere verlassen zu müssen und nichts selbst unternehmen zu können. Sie wusste, dass Dr. Heinemann dieses Unbehagen auf Kontrollverlust zurückführen würde. Allerdings machte diese Erkenntnis das Gefühl der Machtlosigkeit nicht besser.


    Als sie zehn Minuten später auf dem Parkplatz stand, reckte sie die Nase in den frisch aufgekommenen Wind. Dieser war zwar heiß wie eine Föhnbrise, brachte jedoch den wundervollen Duft von heißer Erde und Gras mit sich. Es gab nur eines, um das Kribbeln in ihrem Magen zu beseitigen: radeln. Sobald sie auf der B27 war, rief sie Jens an.


    Der erwartete sie zu Hause bereits in voller Radlermontour – nur sein Helm hing noch an der Türklinke. »Erst noch was essen?«, fragte er.


    Anna schüttelte den Kopf. »Ich nehme eine Banane mit.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Nase und streifte die Schuhe von den Füßen. Ihre Kleider feuerte sie in eine Ecke. Fünf Minuten, nachdem sie das Haus betreten hatte, steckte sie die Hände in ihre Radhandschuhe. »Fertig!«


    Jens lachte. »Wohin?«


    »Nur kurz Richtung Haigerloch und Rottenburg«, gab Anna zurück. »Eine kleine Runde reicht, ich muss mich nur bewegen, sonst kriege ich einen Koller.« Sie schoben ihre Rennräder aus der Garage und saßen auf. Nachdem sie die Abkürzung über den Holzmarkt genommen hatten, rollten sie vorsichtig den gepflasterten Abhang zum Neckar hinab. Auf der Eberhardsbrücke angekommen, traten sie mit voller Kraft in die Pedalen. Anstatt jedoch wie mit dem Auto links abzubiegen, fuhren sie an der nächsten Kreuzung geradeaus, vorbei am Epple-Haus, und radelten durch die Unterführung am Bahnhof. Auf der anderen Seite der Gleise überquerten sie die Steinlach und erreichten kurz darauf die Hechinger Straße. Bis sie in den ersten Feldweg abbiegen konnten, fuhren sie hintereinander, dann rollte Jens an Annas Seite.


    »Und, seid ihr heute weitergekommen?«, wollte er wissen.


    Anna erzählte ihm, was passiert war.


    »Denkst du, dass Bluebottle euer Täter ist?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Scheint ja eher ein Hackertyp zu sein. Gehen die raus und richten Leute hin wie die Mafia?«


    Jens blies die Wangen auf. »Klingt eher unwahrscheinlich. Aber der Fall ist ohnehin nicht unbedingt normal.«


    »Das kannst du laut sagen.« Anna schüttelte sich, um eine lästige Fliege zu vertreiben. »Aber jetzt muss ich den Kopf freikriegen«, sagte sie und schaltete einige Gänge nach unten. »Wer zuerst da vorn beim Ortsschild ist, bekommt ein Eis.«


    Jens lachte.


    Nachdem sie noch ein paar solcher Sprints eingelegt hatte, brannten Annas Oberschenkel und sie pedallierten in gemäßigtem Tempo zurück nach Tübingen. 42,8 km standen auf ihren Tachos, als sie eindreiviertel Stunden nach ihrem Aufbruch wieder vor ihrem Haus ankamen. Da sie inzwischen hungrig waren wie die Wölfe, duschten sie nur kurz und aßen dann im Saints & Scholars, dem Irish Pub in der Wilhelmstraße, Maultaschen mit Ei und ein Schnitzel. Am nächsten Tag, dem Samstag, hatte Jens frei und Anna wollte diesen Abend mit ihm so lange wie möglich genießen.

  


  
    Kapitel 38


    Ulm, 13. Juni 2015


    Tobias Hofmann war ein nervliches Wrack. Beinahe acht Stunden war es jetzt her, seit man ihm das Video gemailt hatte. Doch diese acht Stunden kamen ihm vor wie ein ganzes Leben. Er saß zitternd über sein Handy gebeugt in der Küche und las immer wieder die kurze Pressemeldung über die Leiche, die am heutigen Morgen aus dem Neckar gefischt worden war. Ein bekannter Krimiautor, hieß es. Kein Name, keine Details. Allerdings war Tobias sicher, dass es sich bei dem Toten um Max handeln musste. Seit er die Neuigkeit entdeckt hatte, war ihm so schlecht, dass er alle paar Minuten fürchtete, sich übergeben zu müssen.


    »Was soll ich nur machen?«, fragte er zum zigsten Mal in den leeren Raum. Sollte er tun, was der Erpresser, der das Video gemailt hatte, von ihm verlangte? Sein Blick wanderte zu der Tasche, in die er die Geldbündel gestopft hatte – zusammen mit ein paar anderen Dingen. Fünfzigtausend Euro sollte das Schweigen kosten. Hatte Max eine ähnliche Forderung erhalten? War er nicht mehr am Leben, weil er nicht darauf eingegangen war? Die Drohung in der Nachricht war deutlich gewesen. Allerdings hatte sie sich darauf bezogen, dass der Erpresser zur Polizei gehen würde, falls Tobias nicht auf seine Bedingungen einginge. Er gab einen Laut von sich, der halb Stöhnen, halb Schluchzen war. Würde er auch tot in einem Fluss landen, wenn er nicht parierte? Das Zittern verstärkte sich, wurde so heftig, dass ihm das Telefon aus der Hand glitt. Gott, er hatte noch nie in seinem Leben solche Angst gehabt! Ein Krampf sorgte dafür, dass sein Magen sich heftig zusammenzog. Wieso war er nur auf diese verfluchte Party in München gegangen? Alles schien sich um diesen einen Augenblick zu drehen. Alles. Wenn er damals zu Hause geblieben wäre, läge sein Leben jetzt nicht in Trümmern.


    Geh doch selbst zur Polizei, flüsterte eine leise Stimme ihm ein. Allerdings sträubte sich alles in ihm gegen diesen Schritt. Denn dann würde er mit einhundertprozentiger Sicherheit einen Großteil seiner Zukunft im Gefängnis verbringen – unter Mördern, Vergewaltigern und Kinderschändern. Er schauderte.


    »Niemals!«, murmelte er. Eher würde er das Risiko eingehen, dass der Erpresser ihn belog und nochmal zur Kasse bat. Solange sich sein Schweigen erkaufen ließ, würde Tobias den Preis dafür bezahlen!


    Er zwang sich, ein paarmal ruhig ein- und auszuatmen. Als er sich wieder etwas unter Kontrolle hatte, checkte er die Uhrzeit. Wenn er um zehn Uhr an dem vereinbarten, oder eher ihm befohlenen, Ort sein wollte, musste er sich auf den Weg machen. Auf unsicheren Beinen erhob er sich von dem Küchenstuhl und wischte sich die feuchten Handflächen an der Hose ab. Dann griff er nach der Tasche mit dem Geld. Kurz darauf verließ er mit wild klopfendem Herzen seine Wohnung. Im Müller-Parkhaus warf er dem Security-Mitarbeiter in dem kleinen Glaskasten einen nervösen Blick zu. Ob der Mann ihm ansah, was er getan hatte? Die Schuld schien wie ein sichtbarer Makel und Tobias hatte immer häufiger das Gefühl, dass ihn die Menschen anstarrten. Die Sicherheitskraft würdigte ihn jedoch keines Blickes. Erleichtert drückte er sich an den Kassenautomaten vorbei und rannte die Treppen zum Parkdeck hinab. Seine Hände zitterten so heftig, dass er drei Versuche benötigte, um den Golf zu entriegeln. Als er endlich auf dem Fahrersitz saß, stieg erneut Übelkeit in ihm auf. Er zwang sich, nicht an all das zu denken, was schiefgehen konnte, ehe er den Motor anließ.


    Nachdem er das Parkhaus verlassen hatte, bog er dreimal links ab, bis er schließlich die Karlstraße erreichte. Dieser folgte er über die Brücke bis zum Kreisel kurz vor IKEA und wandte sich dort nach rechts. Der Tabledance-Club, zu dem man ihn bestellt hatte, lag in der Blaubeurer Straße – nur ein paar Meter von dem riesigen Parkplatz des Einrichtungshauses entfernt. Um diese Uhrzeit war dort nur noch wenig Betrieb, da der Möbelladen um acht Uhr schloss. Bevor Tobias den Wagen verließ, sah er sich um. Wer wusste, ob ihm der Erpresser nicht schon hier auflauerte? Vermutlich war es nicht schwer zu erraten gewesen, dass er hier parken würde. Er nahm an, dass die wenigen Autos Kunden der diversen Bordelle, FKK-Clubs und sonstigen Etablissements des Ulmer Rotlichtviertels gehörten. Wenn man hier parkte, konnte man wenigstens behaupten, sich die Schaufenster des Fahrradladens, des Küchenstudios oder des Bettenlagers in der Nähe angeschaut zu haben. Er lächelte schwach. Wenn die Freier wüssten, wie einfach ihr Leben war! Sein Magen drohte erneut, sich umzudrehen, als er die Tasche vom Beifahrersitz hob.


    »Stell dich nicht so an!«, versuchte er, sich selbst Mut einzureden. Allerdings scheiterte der Versuch kläglich, da ihm ein Blick auf die Uhr verriet, dass er nur noch fünf Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt hatte. Mit einem halbherzigen Fluch setzte er sich in Bewegung und joggte nach Westen. Da er von der Hauptstraße aus nicht gesehen werden wollte, rannte er an den Bahngleisen entlang, bis er schließlich völlig außer Atem bei einer Ansammlung schäbig wirkender Gebäude ankam. Eines davon hatte eine blinkende Leuchtreklame auf dem Dach, die er an einem anderen Tag lächerlich gefunden hätte. Heute kam ihm jedoch überhaupt nichts lächerlich vor – schon gar nicht die vier Gestalten, die sich aus den Schatten des gegenüberliegenden Parkplatzes lösten. Breit, riesig, bärtig, mehr konnte er in dem schummerigen Licht nicht erkennen. Er wich instinktiv vor ihnen zurück, kam jedoch nicht weit, da er über einen leeren Blecheimer stolperte. Mit einem erschrockenen Ausruf verlor er die Balance und wäre lang hingeschlagen, hätte ihn nicht einer der Hünen beim Kragen gepackt und grob zurück auf die Beine gestellt. Tobias ließ die Tasche mit dem Geld fallen.


    »Nehmt euch das Geld, aber lasst mich in Ruhe«, krächzte er.


    »Geld? Wieso Geld?«, knurrte der Kerl, der ihn immer noch gepackt hielt. Er lachte.


    Tobias sah zu ihm auf und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Der Mann war mindestens zwei Meter groß, doppelt so breit wie Tobias und hatte kaum mehr Zähne im Mund. Sein verfilztes grau-blondes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, genau wie sein Bart. Den Hals zierte ein Tattoo – ein Spinnennetz mit einem Schriftzug, den Tobias nicht entziffern konnte. An den fleischigen Fingern funkelten Ringe im Licht der albernen Leuchtreklame.


    »Das Geld können wir auch nehmen«, ließ sich einer seiner Begleiter vernehmen. Er sah mindestens genauso furchterregend aus wie der, in dessen Griff Tobias zappelte.


    »Ihr wisst, warum wir hier sind!«, herrschte der Riese die beiden anderen an. Er schüttelte Tobias so heftig, dass er sich auf die Zunge biss. »Wo ist die Schlampe?«


    Tobias schluckte das Blut und stieß einen Schmerzensschrei aus, als der Rocker ihn so heftig von sich stieß, dass er hart auf dem Boden aufschlug. Der Kerl baute sich vor ihm auf und versetzte ihm einen Tritt in die Seite.


    Tobias schrie auf. Der Schmerz war wie flüssiges Feuer, das sich über seinen gesamten Körper ergoss.


    »Ich frage dich nochmal«, zischte der Hüne. »Wo ist die Schlampe?«


    »Welche Schlampe?«, wimmerte Tobias. Er hatte keine Ahnung, wovon der Mann redete.


    »Du willst dich also wirklich mit uns anlegen?« Der Rocker winkte seine beiden Begleiter zu sich.


    »Sollen wir ihn fertig machen?«, fragte der Zweitgrößte.


    »Nein«, versetzte ihr Anführer. »Wir warten noch ein paar Minuten. Wenn sie dann nicht auftaucht, bringen wir ihn zum Boss. Soll er ihn sich vornehmen.« An Tobias gewandt sagte er drohend: »Glaub mir, du spuckst den Namen lieber gleich aus. Wenn Toni mit dir fertig ist, erkennt dich deine eigene Mutter nicht mehr!«

  


  
    Kapitel 39


    Stuttgart, 14. Juni 2015


    Die Turmuhr der Kirche um die Ecke hatte noch nicht einmal sechs geschlagen, als der Anruf auf Annas Handy einging. Jens und sie saßen gerade auf der Terrasse und beendeten ihr Frühstück mit einem Teller voller frischer Melonenschnitze, die Jens aufgeschnitten hatte.


    »Hi, Alex«, begrüßte Anna ihren Chef. »Gibt’s was Neues, weil du so früh anrufst?«


    »Morgen, Anna. Das kannst du laut sagen.« Der SOKO-Leiter klang aufgeregt. »Komm so schnell wie möglich ins Präsidium. Es hat sich was getan. Wir haben hier jemanden, der behauptet, zu wissen, wer Kevin Fischer getötet hat.«


    »Was?« Anna glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Sie schaltete ihr Handy auf Lautsprecher.


    »Du hast richtig gehört. Hier möchte jemand Licht ins Dunkel bringen, und ich will, dass du und Markus ihn verhört.«


    »Was ist das für einer?«, wollte Anna wissen.


    Jens hob ebenfalls fragend die Brauen.


    »Seinem Ausweis nach ein Julian Mertens. Aber er hat auch noch einen Künstlernamen.« Alex Wolf machte eine bedeutungsvolle Pause.


    »Lass mich raten, er ist Autor?«, schoss Anna ins Blaue.


    »Treffer. Also, beeil dich, nicht, dass er es sich wieder anders überlegt. Der stand schon um fünf hier vor der Tür.«


    »Bin so schnell wie möglich da.« Anna legte auf. Dann starrte sie das Telefon einige Sekunden lang an, während es in ihrem Kopf arbeitete.


    »Was ist los?«, fragte Jens. »Das sind doch gute Neuigkeiten.«


    Anna schnitt eine Grimasse. »Kann schon sein«, erwiderte sie mit wenig Überzeugung. »Aber in diesem Fall scheint alles irgendwie in eine Sackgasse zu führen.« Sie kratzte sich am Kinn. »Ich wette, der Typ hat nicht alle Tassen im Schrank und keine Ahnung davon, was mit Kevin Fischer passiert ist. Oder er ist publicity-geil«


    Allerdings täuschte sie sich da gewaltig, wie sich herausstellte. Sobald sie im Präsidium ankam, informierte Alex Wolf sie und Markus darüber, wie Julian Mertens sich an der Pforte gemeldet hatte.


    »›Bitte nehmen Sie mich in Schutzhaft. Jemand will mich umbringen‹, hatte er behauptet«, sagte der SOKO-Leiter. »Als man ihn nicht gleich reingelassen hat, brüllte er, er wüsste, wer Kevin Fischer getötet hat. Einer von beiden sei die Leiche aus dem Neckar, der andere sei verschwunden.«


    Anna schüttelte verwundert den Kopf.


    »Ich will, dass ihr zwei eine Festlegevernehmung mit ihm macht«, fuhr Alex Wolf fort. »Dann ist das Wichtigste schon mal dokumentiert, falls er es sich nochmal anders überlegen sollte.« Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. »Man weiß ja nie. Ehrlich gesagt, kommt er mir ziemlich verrückt vor. Die SOKO-Besprechung machen wir dann im Anschluss an die Vernehmung.« Er führte Anna und Markus zu dem Vernehmungszimmer, in dem eine Schreibkraft, ein Uniformierter und ein etwa dreißigjähriger Mann von mittlerem Wuchs auf sie warteten. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Kaffeebecher, den er mit dem Zeigefinger hin und her schob. Er war drahtig und wirkte sportlich. Die mit Gel frisierten Haare verrieten, dass ihm Mode nicht ganz unwichtig war, was auch an den Wildlederschuhen zu erkennen war.


    »Na, endlich!«, rief er, als Anna und Markus den Raum betraten. »Warum hat das denn so lange gedauert?« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Seine Bewegungen waren fahrig, sein Blick der eines Mannes, der unter Strom stand. »Sie müssen mich in Schutzhaft nehmen!«


    Sobald Alex Wolf den uniformierten Kollegen mitgenommen und die Tür geschlossen hatte, setzten Anna und Markus sich an den Tisch – so, dass sie den Mann gut im Blick hatten.


    »Sagen Sie uns fürs Protokoll erst einmal Ihren Namen und warum Sie hier sind«, forderte Anna ihn auf. Sie versuchte, so beruhigend wie möglich auf das Nervenbündel zu wirken. »Als Zeuge haben Sie das Recht, die Auskunft zu verweigern, wenn die Beantwortung einer Frage Sie selbst oder einen Ihrer Angehörigen belasten würde.« Sie machte eine kurze Pause, um ihm die Möglichkeit zu geben, etwas zu sagen.


    Er sah sie an, als wäre sie von einem anderen Planeten. Was erzählt die mir da für einen Scheiß?, stand in seinem Blick geschrieben.


    Anna ignorierte das Starren. »Als Zeuge sind sie außerdem verpflichtet, die Wahrheit zu sagen«, fügte sie hinzu.


    Die Stenografietastatur klapperte, als die Schreibkraft das Gesagte protokollierte.


    Anna schielte auf die Uhr. »Es ist jetzt sieben Uhr zehn am Samstag, den 14. Juni 2015. Haben Sie Ihren Ausweis dabei?«


    Der Mann zog die Brieftasche aus der Hose und knallte seinen Personalausweis vor ihr auf den Tisch. Bevor Anna nach ihm greifen konnte, legte er jedoch die Hand darauf. »Ich bin nicht als Zeuge hier«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich habe doch schon Ihren Kollegen gesagt, dass ich mitverantwortlich bin für den Tod von Kevin Fischer.« Sein Atem beschleunigte sich, als ob es ihn immense Anstrengung kostete, nicht aufzuspringen und davonzulaufen. »Wir haben ihn umgebracht! Verstehen Sie? Getötet! Ermordet! Und dann in Müllsäcke gewickelt und in den Wald geschmissen!« Sein jungenhaftes Gesicht war puterrot.


    Anna runzelte die Stirn. So hatte das aus dem Mund ihres Chefs aber nicht geklungen. Sie tauschte einen Blick mit Markus, der kaum wahrnehmbar nickte.


    »Dann müssen wir die Befragung an dieser Stelle unterbrechen«, sagte sie an die Schreibkraft gewandt. Sie fasste Julian Mertens scharf ins Auge. »Wenn Sie bei dieser Behauptung bleiben, werden wir sie ab jetzt als Beschuldigten befragen.«


    »Wie auch immer!«, brauste der Mann auf. »Ich will, dass Sie mir endlich zuhören!«


    Anna hob die Hand. »Das werden wir. Aber wir müssen uns hier an ein paar Formalitäten halten. Je eher Sie mir die Fragen beantworten, die ich Ihnen jetzt stelle, desto früher können Sie uns Ihre Geschichte erzählen.«


    Nachdem seine Personalien fürs Protokoll festgestellt worden waren, wurden sein Beruf – Autor und Übersetzer –, sein Familienstand, sein Einkommen und seine Staatsangehörigkeit geklärt. Er war nicht verheiratet, hatte keine Kinder und seine Eltern wohnten in Stralsund. Ebenfalls fürs Protokoll erläuterte Anna ihm kurz, warum er vernommen werden sollte und beschrieb den Tatvorwurf. Dann zitierte sie §136 der Strafprozessordnung.


    »Nach dem Gesetz steht es Ihnen frei, sich zu der Beschuldigung zu äußern oder nicht zur Sache auszusagen. Sie können jederzeit, auch vor der Vernehmung, einen von Ihnen zu wählenden Verteidiger befragen. Möchten Sie einen Anwalt anrufen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Bitte beantworten Sie die Frage laut, damit wir es ins Protokoll aufnehmen können.«


    »Nein!« Er klang, als wäre eine Sicherung in ihm kurz davor, durchzubrennen.


    Sobald Anna den Rest des Paragraphen heruntergeleiert hatte, fragte sie: »Sie sind hier, weil Sie ein Geständnis ablegen wollen?«


    »Ja doch! Wie oft muss ich das noch wiederholen?«


    »Dann erzählen Sie uns bitte in allen Einzelheiten, wie es zum Tod von Kevin Fischer gekommen ist.«


    Mertens schluckte trocken. Er drehte den Kaffeebecher auf dem Tisch einmal um die eigenen Achse, ehe er loslegte: »Es war auf dieser Party in München.«


    Markus wollte nachhaken, welche Party er meinte, aber Anna gab ihm zu verstehen, den Mann reden zu lassen. Offenbar tat er sich jetzt schwer, seine Gedanken zu ordnen.


    »Eigentlich hatten wir alle zu viel getrunken.« Mertens verzog reumütig den Mund. »Wir, das sind Max Bräuer – der Tote aus dem Neckar – ich und Tobias Hofmann.«


    Anna notierte sich den dritten Namen.


    »Wir sind alle drei Krimiautoren«, fuhr Mertens fort. »Tobias hat gleich mit seinem ersten Thriller einen Bestseller gelandet, Max’ Bücher verkaufen sich alle ganz gut und ich«, er zögerte, »na ja, ich bin auch schon eine Weile im Geschäft.« Er stützte das Kinn in die Hände und starrte geradeaus.


    Während die Tasten weiterklapperten, fragte sich Anna, was um alles in der Welt passiert war, um die drei so weit zu treiben, Fischer umzubringen. Hatten sie wissen wollen, wie es war, wenn man jemanden im echten Leben tötete? Waren sie so verkorkst, dass sie so etwas für Recherche hielten? Waren ihnen die Geschichten, die sie schrieben, nicht realitätsnah genug? Oder ging es um etwas völlig Anderes? All diese Fragen lagen ihr auf der Zunge. Allerdings wusste sie, dass es besser war, den Befragten seinen eigenen Rhythmus finden zu lassen.


    »Auf dieser Party hat Max ...«, er unterbrach sich. »Es war eine Agenturparty«, erklärte er. »Wir sind alle beim selben Agenten unter Vertrag.«


    Anna nickte.


    »Auf der Party«, griff Mertens den Faden wieder auf, »hat Max sich so richtig in Rage geredet.« Er blinzelte, als er versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. »Es ging um Shareplattformen – diese Scheißinternetpiraten, die uns unsere Bücher stehlen, und dann damit auch noch stinkfrech Geld verdienen.« Eine Ader auf seiner Stirn trat hervor. »Wussten Sie, dass inzwischen mehr als 70 Prozent aller E-Books gestohlen sind?«


    Das hatte Anna nicht gewusst. Sie schüttelte den Kopf.


    »Es ist zum Kotzen! Kein Schwein will mehr für unsere Arbeit bezahlen. Geiz ist geil und im Internet ist ja sowieso alles umsonst.« Man sah ihm an, dass auch bei ihm der Zorn hochkochte. »Jedenfalls hatte Max die Idee, einem der Betreiber dieser Plattformen mal eine Lektion zu erteilen, die sich gewaschen hat. Als Warnung für die anderen.« Mertens ballte die Hände zu Fäusten. »Dieser Scheißkerl war so dumm, einem Magazin ein Interview zu geben, in dem er uns alle mehr oder weniger als Idioten bezeichnet hat. Ihn würde man nie erwischen, hat er geprahlt. Dazu seien alle viel zu unfähig. Und so weiter.« Er fuchtelte mit der Rechten in der Luft herum. »Sie wissen schon.«


    Anna wusste nicht, aber sie konnte sich gut vorstellen, was die Sensationspresse aus so einem saftigen Happen gemacht hatte.


    »Wir haben getrunken und geredet und uns ausgemalt, wie wir diesem Typen mal so richtig die Fresse polieren.« Mertens verstummte, als ihn offenbar die Erinnerungen einholten.


    »Und haben Sie ihm dann die Fresse poliert?«, warf Markus trocken ein.


    »Nicht sofort«, sagte Mertens leise. »Ich hatte das Ganze schon wieder vergessen, als eines Tages Max anrief. Er hatte wohl einen Hacker beauftragt, den Typen zu finden.«


    »Hat er gesagt, wo er den Hacker aufgetan hat?«, wollte Anna wissen. Sie vermutete stark, dass es sich um Sven Rietmüller handelte.


    »Nein.« Mertens schüttelte den Kopf. »Ich denke mal, den hat er von der Recherche zu einem seiner Bücher gekannt. Das letzte oder vorletzte war so ein Cyberthriller.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat es nicht lange gedauert, bis Max wieder angerufen hat. Mit dem Namen von diesem Kevin Fischer.«


    Nachdem Anna das Dossier kannte, das Rietmüller erstellt hatte, konnte sie sich ausmalen, wie die Geschichte weiterging.


    »Da war alles drin«, sagte Mertens. »Einfach alles, was dieser Fischer getan hat. Also haben wir ihn zu einem Parkplatz gelockt.«


    »Wie?«, fragte Markus.


    Mertens lächelte freudlos. »Das war einfach. Max hat ihm eine SMS geschickt. Er hat behauptet, dass wir von Fischers illegalen Aktivitäten wüssten und hat Geld von ihm verlangt. Wie ein Erpresser«, setzte er hinzu.


    »Aha.« Anna lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Wo war dieser Parkplatz? Und was ist dann passiert?«


    »Das war ein Supermarkt in Zuffenhausen.«


    »Was waren da sonst noch für Gebäude?«, warf Markus ein.


    Mertens runzelte die Stirn. »Irgendeine Bar mit einem winzigen Biergarten. Ein Parkhaus ...« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, da war nicht viel. Deshalb hat Max die Stelle ja ausgesucht. Wir haben ihn hinter den Supermarkt gelockt und ihn dort k.o. geschlagen.«


    Das passte. Anna sah noch den Blutfleck auf dem Asphalt vor sich. Vermutlich hatten sie Fischer dort bereits die Nase gebrochen.


    »Und wie ging es dann weiter?«, fragte Markus.


    »Dann haben wir ihn in Max’ Kofferraum geworfen und sind zu Max gefahren.« Er gab Anna die Adresse. Sie stimmte mit Max Bräuers Anschrift überein. »Dort haben wir ihn in den Keller geschafft, an einen Stuhl gefesselt und verprügelt.« Auf Annas Nachfrage ging er ins Detail. »Er war schon ganz blutig, als Max plötzlich behauptet hat, er sei tot«, sagte er schließlich. Während er begann, mit dem rechten Bein zu wippen, senkte er den Blick. Sein ganzer Körper schien so unter Spannung zu stehen, dass es ihm unmöglich war, still zu sitzen.


    »Was haben Sie getan, als sie festgestellt haben, dass er nicht mehr lebt?«, warf Markus ein.


    »Tobias ist in Panik geraten«, erwiderte Mertens. »Bei mir kam das gar nicht so richtig an, bis Max gesagt hat, wir müssten ihn wegschaffen.« Er schlug die Hand vor den Mund. »Und dann hat Max die Messer und das Beil gebracht.« Ihm schien schlecht zu werden.


    Anna schob den Kaffeebecher näher zu ihm. »Trinken Sie einen Schluck«, riet sie.


    Er griff nach dem Becher, umklammerte ihn mit beiden Händen, machte jedoch keine Anstalten, daraus zu trinken. Seine Knöchel traten weiß hervor, so heftig drückte er zu.


    »Erzählen Sie uns, was sie dann gemacht haben«, ermutigte sie ihn.


    Ein Zittern lief durch seinen Körper. »Wir haben auf ihn eingestochen und ihm die Hände abgehackt«, sagte er so leise, dass Anna es kaum hören konnte. »Außerdem hat Max ihm ...« Er zeigte auf seine Zunge. »Das war Max’ Idee«, fügte er hastig hinzu. »Genau wie die Sache mit den Plastikanzügen und dem Wasserschlauch. Er meinte, es gäbe dann keine DNA von uns an seiner Leiche.«


    Anna und Markus tauschten einen weiteren Blick. Bis jetzt stimmte alles mit dem überein, was sie herausgefunden hatten. Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, befragte Anna ihn weiter und ließ sich genau beschreiben, wie sie ihn in den Spitalwald geschafft hatten.


    »Gott!«, rief er schließlich aus. »Max hat gesagt, niemand würde uns auf die Schliche kommen!« Er sah Anna an, als wäre es ihre Schuld, dass es offensichtlich anders war. »Und jetzt ist Max tot und Tobias ist verschwunden!«

  


  
    Kapitel 40


    Stuttgart, 14. Juni 2015


    Die Vernehmung endete damit, dass die Schreibkraft Mertens das Protokoll ausdruckte, vorlas und ihm zur Durchsicht vorlegte. Nachdem er jede Seite unterschrieben hatte, verließ Markus den Raum, um Alex Wolf zu bitten, bei den Kollegen von der Spurensicherung Bescheid zu sagen. Außerdem sollte der SOKO-Leiter herausfinden, wo genau Tobias Hofmann wohnte. Zehn Minuten später ging die Tür auf und eine Kriminaltechnikerin betrat das Vernehmungszimmer. Ein männlicher Beamter folgte ihr.


    »Kommen Sie bitte mit«, forderte sie Mertens auf.


    Der warf Anna einen fragenden Blick zu.


    Sie nickte. »Die Kollegen werden Fotos von Ihnen machen, DNA-Proben nehmen und Ihre Fingernägel schneiden.« Das machte zwar vermutlich nicht mehr viel Sinn, gehörte aber zur Standardbehandlung. »Außerdem werden sie Ihre Kleider und Ihre Schuhe abgeben müssen.«


    Mertens wirkte alarmiert. »Meine Kleider?«


    »Sie bekommen neue«, beruhigte die Kriminaltechnikerin ihn.


    »Sie werden auch erkennungsdienstlich behandelt«, sagte Anna. Dass er danach in einer der Gewahrsamszellen landen würde, behielt sie für sich. Vermutlich war ihm das ohnehin klar, auch wenn manch Beschuldigter sich der Konsequenzen seiner Tat erst bewusst wurde, wenn die Tür der Zelle ins Schloss fiel. Sobald Alex Wolf mit der Staatsanwaltschaft Rücksprache gehalten hatte, würde ein Haftbefehl gegen Mertens erlassen werden und er würde zur Untersuchungshaft nach Stuttgart-Stammheim verfrachtet werden. Sie rieb sich die Stirn. Im Raum war es inzwischen brütend heiß, da die Sonne direkt auf die Scheiben knallte.


    »Kurz nach acht«, stellte Markus fest, sobald Mertens den Raum verlassen hatte. »Das ging schnell.«


    »Dem hat man ja auch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen müssen.« Anna nahm den Kaffeebecher vom Tisch und kippte den Inhalt in das kleine Waschbecken an der Wand.


    »Das wird eine interessante SOKO-Besprechung«, stellte Markus fest. »Ich bin gespannt, was die Cybercrimer inzwischen herausgefunden haben. Und ob dieser Tobias Hofmann tatsächlich verschwunden ist.«


    Anna verzog das Gesicht. »Wenn, dann hat er sich vermutlich abgesetzt, weil er kalte Füße bekommen hat. Dass hinter jedem von denen ein Profikiller her sein soll, erscheint mir wirklich ein bisschen weit hergeholt.«


    Markus legte den Kopf zur Seite. »Na ja, Rietmüller und Bräuer sind jedenfalls tot«, wandte er ein. »Und die Art und Weise, wie sie getötet worden sind, sieht sehr nach einer Hinrichtung aus.«


    »Schon, aber was soll denn die Mafia mit diesen Typen zu tun haben? Das ist doch völliger Quatsch. Wenn es stimmt, was Mertens sagt, haben die drei sich an einem Hacker und Filesharer gerächt.« Sie öffnete die Tür und trat auf den Korridor hinaus. »Solche Plattformen werden doch nicht von der Mafia betrieben. Da bleibt doch nichts hängen. Und Geld lässt sich damit auch nicht waschen.«


    »Vielleicht gibt es eine Verbindung, die wir noch nicht sehen.« Markus ging voraus zum SOKO-Raum.


    Es dauerte nicht lange, bis die übrigen Mitglieder der Sonderkommission ebenfalls eintrudelten. Fünf vor halb neun eröffnete Alex Wolf die Besprechung. Die Münchner Kollegen waren wieder über das Videokonferenzsystem zugeschaltet. Annas Chef erklärte kurz, was passiert war, dann bat er Anna, die Ergebnisse der Vernehmung zusammenzufassen.


    Nachdem sie das Wichtigste berichtet hatte, schloss sie mit den Worten: »Für mich ist es ziemlich sicher, dass er die Wahrheit sagt, was den Mord an Kevin Fischer angeht. Er kannte alle Einzelheiten.«


    »Sind die denn völlig bescheuert?«, brauste einer der Münchner auf. »Ist denen nichts anderes eingefallen? Meine Güte, die hätten dem doch auch einen Virus schicken und seine Server zerstören können!«


    »Tja«, gab Anna zurück. »So weit haben sie offenbar nicht gedacht. Da war wohl zu viel Wut im Spiel.«


    »Es gibt drei Arten von Menschen«, philosophierte Markus. »Nette, Arschlöcher und Feiglinge. Und ich glaube, die drei gehören eindeutig zu den letzten beiden Kategorien.«


    Diese Weisheit brachte ihm ein paar Lacher ein. Allerdings wurden die SOKO-Mitglieder schnell wieder ernst.


    »Ich habe die Kollegen in Ulm gebeten, bei Tobias Hofmann vorbeizuschauen«, sagte Alex Wolf. »Da scheint niemand zu Hause zu sein. An der Uni, wo er wohl normalerweise im Labor arbeitet, ist er auch nicht. Die holen sich gerade die Erlaubnis, sein Handy zu orten.«


    »Wir haben auch interessante Neuigkeiten«, meldete sich einer der Kollegen von der Abteilung für Cybercrime zu Wort. »Von den Kollegen vom LKA. Sie haben rausgefunden, wie Rietmüller Kevin Fischer ausfindig gemacht hat.« Er klickte sich durch seine Mails. »Scheinbar hat er einfach ein E-Book als Köder genommen. Sobald Fischer das auf seine illegale Plattform gestellt hatte, hatte er damit die Malware im Anhang aktiviert.« Er fuchtelte in der Luft herum, als hätte er einen Zauberstab in der Hand. »Abrakadabra, schon war er in Fischers System. Danach war es ein Leichtes, ihn auszuspionieren und das Dossier für das mörderische Kleeblatt zu erstellen.«


    »Und Fischer ist das nicht aufgefallen?«, wunderte sich Markus.


    »Gier und Arroganz vernebeln das Gehirn«, gab der Cybercrimer zurück. »Rietmüller hat einen Zero-Day-Exploit verwendet. Vermutlich hat Fischer nicht mal im Traum vermutet, dass er das Opfer eines Angriffs werden könnte.«


    »Gibt’s auch schon weitere Neuigkeiten zur Waffe und Modus operandi des Schützen, der Rietmüller und Bräuer getötet hat?«, fragte Anna.


    »Moment noch«, bat der Cybercrimer. »Ich bin noch nicht fertig. Die Jungs vom LKA haben noch was rausgefunden.« Er grinste. »Dieser Bluebottle treibt sich überall im Darknet herum. Ihn durch eine Suche dort aufzuspüren, hätte wohl noch Wochen dauern können. Also haben sie doch lieber versucht herauszufinden, wie der Trojaner, den er auf Rietmüllers Computer platziert hat, die abgefischten Daten zu ihm schickt.« Er wartete, bis alle ihn erwartungsvoll ansahen. »Tja, um es kurz zu machen: Der Trojaner schickt alles an einen Cloud-Ordner und dank der Hilfe der Betreiber dieses Cloud-Services und einiger Tricks haben wir herausgefunden, wem der Ordner gehört.« Er sah in seine Unterlagen. »Einer jungen Dame namens Tatjana Rohmeiser.«


    »Und was ist das für eine?«, fragte Helmut Baumann.


    »Bisher wissen wir nicht viel. Sie ist zweiundzwanzig, wohnt in Heidenheim ...«


    »Wo?« Eva Hägele tippte auf ihrem Handy herum, um den Ort in Google Maps ausfindig zu machen.


    »Heidenheim, am Fuß der Ostalb. Kennt sicher der eine oder andere von euch wegen des Fußballclubs.«


    Einige nickten.


    »Sie scheint noch zu studieren«, fügte der Cybercrimer hinzu. »Jedenfalls ist sie bei der dortigen Dualen Hochschule immatrikuliert.«


    »Wenn sie Rietmüller einen Trojaner geschickt hat, sollten wir sie auf alle Fälle befragen«, sagte Alex Wolf. »Waren auf Fischers Computer nicht auch Mails von ihr?«


    Der Mann von der Cybercrime-Einheit nickte. »Scheint seine Freundin gewesen zu sein.«


    Alex Wolf wandte sich an Anna und Markus. »Fahrt ihr nach Ulm, um dort mehr über Tobias Hofmann herauszufinden? Auf dem Weg könnt ihr in Heidenheim anhalten. Vielleicht weiß diese Bluebottle noch was, das uns weiterhilft. Ich bitte die Kollegen dort, sie zur Vernehmung abzuholen. Fasst sie ruhig ein bisschen härter an. Mit dieser Hackerei hat sie nicht nur eine Straftat begangen.«


    »Da wäre ich ein bisschen vorsichtig«, meldete sich der Kollege von der Cybercrime-Einheit nochmal zu Wort. »Die digitalen Forensiker haben sie nämlich in einem Forum entdeckt, in dem man sich illegal Waffen beschaffen kann. Anscheinend hat sie sich für eine MAC-10 interessiert.«


    »Mein lieber Schwan!«, rief einer der Münchner aus. »Das ist aber nicht gerade ein kleines Kaliber!«


    Das war mehr als nur eine Untertreibung, fand Anna. Eine MAC-10 war eine vollautomatische Waffe, auf die man einen Schalldämpfer montieren konnte.


    »Passt die Waffe zu den Projektilen aus Bräuers und Rietmüllers Leiche?«, fragte sie.


    »Nein«, ließ Rainer Stemmler sie wissen. »Ich sage euch gleich, was die Ballistiker herausgefunden haben.«


    »Dann sollen die Heidenheimer das SEK anfordern«, bemerkte Alex Wolf. »Die sind nicht weit weg, von Göppingen nach Heidenheim ist es ein Katzensprung.«


    »Wo sollen wir zuerst hin?«, fragte Anna.


    »Zuerst nach Ulm. Wie ich die Rotkäppchen kenne, greifen die lieber nicht am helllichten Tag zu.«


    Anna grinste. Den Spitznamen für die SEKler hatte sie schon lange nicht mehr gehört.


    »Also, was kannst du uns zur ballistischen Untersuchung sagen, Rainer?«, hakte der SOKO-Leiter nach.


    Rainer Stemmler erhob sich und verband seinen Laptop mit dem Beamer. Wenig später erschienen Nahaufnahmen von den Projektilen und ein Phantombild auf der Leinwand. »Ich schalte meinen Desktop für euch frei«, informierte er die Münchner . Als diese kurz darauf bestätigten, dass sie das Gleiche sahen wie Anna und ihre Kollegen, zeigte Rainer auf die Bilder. »Diese Kugeln stammen aus einer CZ75, die in mehr als sieben Ländern aktenkundig ist. Die Opfer wurden jedes Mal auf dieselbe Art und Weise getötet.« Sein Finger wanderte weiter zu dem Phantombild. Es zeigte einen ölig wirkenden Mann mit dunklem, kurzem Haar, scharfer Hakennase und einem schmalen Mund. »Laut Europol gehört die Waffe dem netten Herrn hier.«


    »Ein Profikiller?«, fragte Markus.


    »So scheint es.« Rainer Stemmler nickte.


    Markus warf Anna einen Blick zu, in dem stand: »Von wegen kein Profi!«


    Anna ignorierte ihn. »Warum ein Profi?«, fragte sie stattdessen. »Weshalb interessiert sich die Mafia oder sonst ein Kartell für Krimiautoren und einen Hacker? Das macht doch keinen Sinn! Vor allem, nach dem, was Mertens uns erzählt hat. Wenn es um gefährliche Recherche gegangen wäre, hätte ich es ja vielleicht noch verstanden. Aber die Autoren haben Fischer umgebracht, weil sie sich rächen wollten. Sehe nur ich da keinen Zusammenhang?«


    Alex Wolf schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihn auch noch nicht«, gestand er. »Wir geben das Bild an alle Dienststellen im Land. Wenn der wirklich auch hinter Mertens und Hofmann her ist, muss er sich ja noch in der Nähe aufhalten.« Er warf Anna einen warnenden Blick zu. »Das bedeutet aber auch, dass ihr in Ulm mit besonderer Vorsicht vorgehen solltet.«


    »Eines wissen wir jedenfalls sicher«, ließ sich einer der Münchner Kollegen vernehmen. »Rietmüller war nicht am Mord an Kevin Fischer beteiligt. Laut seiner Handydaten war er zu dem Zeitpunkt hier in München.«


    »Na wenigstens etwas, das wir sicher wissen«, brummte Markus.


    Etwas Papierkram und einige Telefonate später brachen Anna und Markus nach Ulm auf.


    »Heute fährst du«, sagte er und warf ihr den Schlüssel zu. »Ich muss telefonieren.«

  


  
    Kapitel 41


    Ulm, 14. Juni 2015


    Tobias Hofmann zuckte zusammen, als das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür ihn aufschreckte. Schlotternd versuchte er, den Kopf zu drehen. Allerdings war der Lederriemen so straff gespannt, dass er sich kaum einen Millimeter bewegen konnte. Er lag ausgestreckt auf einer Art Bank – auf dem Bauch, vollkommen nackt, die Hand- und Fußgelenke mit metallenen Schließen fixiert. Der Raum, in dem er seit Stunden um sein Leben fürchtete, war kühl und roch nach Desinfektionsmittel und Körperflüssigkeiten. Am Anfang hatte Tobias den Geruch nicht einordnen können. Doch dann hatte er das große Bett in der Ecke und die Ketten an der Decke entdeckt. Überall hingen Spiegel, damit die Freier sich und ihre gekauften Begleitungen beim Liebesspiel sehen konnten.


    Er war in einem Puff.


    Warum, wusste er immer noch nicht, weil er trotz seines gewimmerten Versprechens, alles zu gestehen, keine Ahnung hatte, was die Rocker von ihm wollten. Stundenlang hatten sie ihn mit den Fäusten bearbeitet, bis er schließlich das Bewusstsein verloren hatte. Eines seiner Augen war so zugeschwollen, dass er damit nichts mehr sehen konnte. In der Blutlache neben seinem Kopf lagen zwei ausgeschlagene Zähne. Am Anfang hatte sein Handy immer und immer wieder geklingelt, bis einer der Männer es zertreten hatte.


    »Gib uns endlich den Namen der Schlampe, mit der du dich treffen wolltest!« Auf diese Forderung folgten jedes Mal ein Tritt oder ein Hieb. So lange, bis Tobias sie schließlich angefleht hatte, ihn nicht mehr zu schlagen. »Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt.«


    Daraufhin hatten sie den Raum verlassen, um ihren Anführer zu holen.


    Toni hieß er, so viel wusste Tobias. Doch offenbar war dieser Toni ein sehr beschäftigter Mann. Mehr als einmal hatten die Schläger ihm bereits mit ihrem Boss gedroht, der bisher allerdings nicht aufgetaucht war.


    Als sich schwere Schritte der Tür näherten, verkrampfte sich jeder einzelne Muskel in Tobias’ Körper. Schlüssel rasselten, dann stieß jemand so heftig die Tür auf, dass diese gegen die Wand knallte.


    »Das ist der Kerl?«, tönte ein Bass. Die Stimme klang, als ob ihr Besitzer jeden Morgen mit rostigen Nägeln gurgelte.


    »Ja, Toni.«


    Tobias erkannte den Sprecher. Es war der Langhaarige mit dem Spinnennetz am Hals.


    Die Ketten an ihren Stiefeln klirrten, als die Männer auf ihn zukamen. Wenig später fuhr eine Pranke in Tobias’ Haar und riss seinen Kopf brutal nach hinten.


    »Du willst mir also endlich sagen, wer dir die Fotos verkaufen wollte?«


    Tobias stöhnte. Gott, wenn er doch nur wüsste, was die Kerle von ihm wollten! Vielleicht begriff ja der Anführer dieser Neandertaler, dass sie den falschen Mann hatten. Er schluckte mühsam. »Bitte!«, flehte er. In der Ewigkeit, die er allein gewesen war, hatte er beschlossen, die Wahrheit zu sagen. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Vermutlich würde es die Rocker nicht im Geringsten interessieren, dass er ein Mörder war. »Es ist alles nur ein Missverständnis. Ich bin erpresst worden«, stieß er hervor. »Jemand wollte mir ein Video verkaufen, keine Fotos. Deshalb hatte ich das Geld dabei.« Er holte mühsam Luft. »Ich weiß nicht, ob es eine Frau war. Aber es ging nicht ...«


    Der Schlag traf ihn ohne Vorwarnung. »Sag mir endlich den Namen!«, brüllte der Rocker. Er ging neben der Bank, auf der Tobias lag, in die Hocke. Seine Visage war zum Fürchten, wutverzerrt, mit Aknenarben, die aus der Nähe aussahen wie Vulkankrater. »Welches von den Flittchen wollte dir Fotos von uns verkaufen, damit du die veröffentlichen oder mit ihnen zu den Bullen rennen kannst?«


    Feine Speicheltröpfchen trafen Tobias im Gesicht. »Ich wollte nichts veröffentlichen«, flüsterte er. »Ich bin erpresst worden.«


    Der Rocker stieß einen Wutschrei aus, der Tobias das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Willst du mich wirklich verarschen?«, donnerte er. »Du willst mit mir ficken? Kannst du haben!« Er stürmte davon und riss irgendetwas von einem Haken an der Wand.


    Tobias hörte ein Klirren, ein Pfeifen, dann traf ihn etwas mit solcher Wucht, dass es sich anfühlte, als würde ihn der Schlag in der Mitte spalten.


    »Ich bring dich um!«, tobte der Rocker. »Und die Schlampe auch!«


    ***


    Der Anblick der Kette, die auf den Gefesselten niedersauste, malte ein Lächeln auf Bluebottles Gesicht. Wie versprochen hatten die Rocker ihr den Link zu dem Livevideo an ihre Tormailadresse geschickt, sodass sie in Echtzeit verfolgen konnte, wie sie den Scheißkerl zu Tode prügelten. Überleben würde er die »Befragung« vermutlich nicht. Allerdings hoffte sie, dass er eine Weile durchhielte, damit sie ihre Rache in vollen Zügen auskosten konnte. Ob die anderen auch gelitten hatten? Wenn sie daran dachte, was die Schweine mit Thalos gemacht hatten, wünschte sie sich, selbst in Ulm zu sein und ihm mit der Kette alle Knochen zu brechen. Das Geld war ihr egal, ihretwegen konnten die Rocker es gerne behalten. Ums Geld war es ihr nie gegangen. Sobald auch der letzte von ihnen tot wäre, würde sie endlich in Ruhe trauern können. Und das war alles, was im Moment für sie zählte! Ohne Thalos fühlte sie sich so entsetzlich einsam. Wie ein Stück Treibholz auf offenem Meer – ohne Ziel und Anker. Ihr Blick wanderte zu der Tasche neben ihrem Bett. Darin befand sich die Waffe, die sie zu ihrem Schutz gekauft hatte. Sie stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schnauben war. Wenn sie vor ein paar Tagen schon geahnt hätte, wer Thalos umgebracht hatte, wäre sie nicht so in Panik geraten. Aber wer wusste schon, ob man sich nicht doch irgendwann verteidigen musste. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit zurück zu dem Video und schob sich näher an den Bildschirm heran.

  


  
    Kapitel 42


    Ulm, 14. Juni 2015


    »Was für ein Schweinestall!« Anna sah sich in der Küche von Tobias Hofmanns Wohnung um und rümpfte die Nase. Überall lagen leere Red Bull-Dosen herum. Der Mülleimer unter der Spüle quoll über. Es stank nach Abflüssen, durch die schon lange kein Wasser mehr geflossen war und nach dem schimmeligen Duschvorhang im Bad. Im Sonnenlicht, das durch die halb geschlossenen Jalousien hereinfiel, tobte ein wahrer Sturm an aufgewirbelten Staubkörnchen.


    »Ich frage mich, wann der das letzte Mal hier war«, sagte Markus.


    »Eine Nachbarin hat ihn gestern Abend gegen halb zehn gesehen«, erwiderte die Ulmer Polizistin, die sie zu der Adresse begleitet hatte. »Anscheinend hat er einen Dauerparkplatz im Müller-Parkhaus. In die Richtung sei er auch verschwunden, meinte sie.«


    Anna sah sie fragend an.


    »Sein Auto ist nicht da. Aber vielleicht haben die Überwachungskameras was aufgezeichnet. Wir haben die Sicherheitsfirma schon kontaktiert. Die wissen Bescheid, dass jemand vorbeikommt, um die Aufzeichnungen zu sichten.«


    »Gut. Aber zuerst will ich mich hier noch ein bisschen umsehen. Vielleicht finden wir etwas, das entweder die Behauptung von Mertens bestätigt oder uns verrät, wohin Hofmann verschwunden ist.« Anna griff mit ihrer behandschuhten Rechten in einen Haufen alter Rechnungen und blätterte diese kurz durch. »Nichts«, stellte sie enttäuscht fest. Keine Tankquittung, kein Gutschein von einem Rasthausklo.


    »Vielleicht in seinem Arbeitszimmer?«, schlug Markus vor.


    Doch auch dort fanden sie nichts, was ihnen einen Hinweis auf Hofmanns Aufenthaltsort oder auf seine Komplizenschaft beim Mord an Kevin Fischer gegeben hätte. Zwar sah sein Kleiderschrank aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Allerdings war das nichts Ungewöhnliches bei jungen Männern, die alleine wohnten.


    »Wart ihr schon bei der Uni?«, fragte Anna die Ulmer Kollegin, nachdem sie mit spitzen Fingern einige Sofakissen hochgehoben und wieder auf der Couch platziert hatte.


    Die junge Beamtin nickte. »Da war er wohl schon länger nicht mehr. Sein Doktorvater schien nicht besonders begeistert zu sein. Er meinte, wenn er sich nicht endlich entscheiden würde, ob er Wissenschaftler oder Schreiberling sein wollte, würde er schwarz sehen für seine Zukunft am Institut.«


    Markus schnitt eine Grimasse. »Vermutlich hat er mit den Krimis wesentlich mehr verdient als mit dem Assistentenjob an der Uni.« Er zeigte auf einen kleinen schwarzen Kasten, in dem sich etwas drehte. »Ein Uhrenbeweger«, stellte er fest. »Die Dinger da drin kosten mehr, als wir beide zusammen im Jahr verdienen«, sagte er an Anna gewandt.


    Sie trat zu ihm, um einen Blick auf die teuren Uhren zu werfen. »Ehrlich?«, fragte sie. »Dieses langweilige Zeug ist teuer?«


    Markus nickte.


    »Na ja, jedem das Seine.« Anna sah sich weiter in dem Junggesellenchaos um. Als sie nach einer mehr als gründlichen Suche schließlich aufgaben, zog sie ihr Handy aus der Tasche, um Alex Wolf anzurufen. »Habt ihr schon die Ergebnisse der GSM-Ortung von Hofmanns Handy?«, wollte sie wissen.


    »Warte kurz, gerade kam eine Mail rein.«


    Anna hörte seine Tastatur klappern.


    »Scheint, als ob wir Pech haben. Laut Netzbetreiber ist er nicht in ihrem Netz eingebucht.«


    »Na, prima«, stöhnte Anna. »Das heißt also entweder, dass er sein Telefon ausgeschaltet hat oder dass er sich ins Ausland abgesetzt hat. Ich tippe auf Letzteres.« Sie verabschiedete sich von ihrem Chef und legte auf.


    »Mann, es wäre so viel einfacher, wenn es endlich eine Übermittlung von Standortdaten über Netzbetreiber- und Landesgrenzen hinweg geben würde«, brummte Markus. »So bringt das ja nicht besonders viel.«


    Anna zuckte mit den Achseln. Das Problem bei der Zellortung von Mobiltelefonen war ohnehin, dass sie nie einen präzisen Standort lieferten. Die Netzbetreiber konnten ihnen zwar mitteilen, in welcher Zelle sich ein bestimmtes Handy aufhielt, den genauen Ort innerhalb dieser Zelle gab eine solche Ortung jedoch nicht preis – anders als im Fernsehen gezeigt. »Lass uns die Aufzeichnungen des Parkhauses anschauen«, schlug sie vor. »Vielleicht war Hofmann in Begleitung.«


    Doch auch dieser Ansatz brachte sie nicht weiter. Auf dem unscharfen Bild der Überwachungskamera war lediglich zu sehen, wie Tobias Hofmann mit einer Tasche in seinen Golf stieg und um kurz nach halb zehn aus dem Parkhaus fuhr.


    »Ich hab Hunger«, bemerkte Anna, als sie schließlich aufgaben. »Du auch?«


    Markus nickte.


    Sie verließen das winzige Kabuff der Sicherheitsfirma und traten hinaus ins Freie. Während sie mit den Nasen an den Bildschirmen geklebt hatten, waren dicke Wolken aufgezogen. Die Luft war schwer und die Hitze hatte inzwischen etwas Drückendes. Ein leichter Südwind brachte wenig Abkühlung. Das Café im Eingangsbereich des Parkhauses war Anna zu modern und ungemütlich, weshalb sie vorschlug, in Richtung Münsterplatz zu gehen.


    Nur wenige Meter von Tobias Hofmanns Wohnung entfernt fanden sie ein anderes Café, vor dem mannshohe Palmen und andere Kübelpflanzen ein mediterranes Ambiente schufen. Direkt neben dem Münster gelegen, wirkte das Lokal wie ein Magnet auf die zahlreichen Touristen. Trotz des Gewimmels ergatterten sie einen Tisch im Schatten – direkt neben einem Rhododendron mit knallroten Blüten. Nach einem kurzen Blick in die Karte bestellte Anna sich Kartoffelpuffer mit Lachs und Creme fraiche und kaute wenig später mit vollen Backen. Der Geräuschpegel war ziemlich hoch, was nicht nur an einer Gruppe Teenager lag, die sich mit ihren Handys irgendwelche Lieder vordudelten. In den Platanen neben dem modernen Glasbau schimpfte eine ganze Armee von Spatzen. Immer wieder flogen sie frech die Tische an, hopsten zwischen den Beinen der Besucher herum und bettelten um Krumen.


    »Sollen wir auch noch zur Uni fahren?«, fragte Markus, als er seinen Caesar’s Salat verputzt hatte.


    Anna sah auf die Uhr. »Kann bestimmt nicht schaden.« Sie winkte die Bedienung heran.


    Nachdem sie bezahlt hatten, machten sie sich auf den Weg zu Tobias Hofmanns Institut. Allerdings wusste dort niemand etwas über ihn, was sie nicht bereits selbst in Erfahrung gebracht hatten, sodass sie sich ziemlich schnell wieder verabschiedeten.


    »Dass er sich in letzter Zeit seltsam benommen hat, scheint Mertens’ Behauptung zu bestätigen«, stellte Markus fest, als sie wieder auf dem Parkplatz vor dem Gebäude angekommen waren. Er fuhr sich über die Stirn, auf der winzige Schweißtropfen standen.


    »Mhm«, brummte Anna. Sie angelte ein weiteres Mal an diesem Tag ihr Telefon aus der Tasche, um bei Alex Wolf anzurufen. »Was Neues zu dem Phantomkiller?«, wollte sie wissen.


    »Nein. Der ist wie vom Erdboden verschwunden«, erwiderte ihr Chef. »Vermutlich weiß er inzwischen, dass Mertens in Polizeigewahrsam ist und hat schon längst das Land verlassen.«


    »Was für ein Scheiß!«, schimpfte Anna. »Wie sieht’s mit dieser Bluebottle aus?«


    »Das SEK hat bereits zwei Mann zur Aufklärung nach Heidenheim geschickt«, informierte sie der SOKO-Leiter. »Die wollen warten, bis die ganzen Shoppingwütigen aus der Stadt raus sind und am frühen Abend zugreifen. Hinter dem Haus ist ein Biergarten, gegenüber eine Pizzeria, nicht weit davon eine Disco, in der am Wochenende bis morgens früh Halligalli ist. Deshalb ist es besser, wenn die Nachtschwärmer noch nicht unterwegs sind. Sonst hätten sie erst im Morgengrauen zugegriffen.«


    »Dann fahren wir jetzt nach Heidenheim«, sagte Anna. »Wir übernehmen diese Bluebottle, sobald das SEK sie fixiert hat. Vielleicht kommt dann endlich Licht ins Dunkel.« Sie drehte sich so, dass der auffrischende Wind ihr nicht von hinten in die Haare fuhr und sie ihr ins Gesicht wehte. »Habt ihr noch was über sie in Erfahrung bringen können?«


    »Nein, scheint bis jetzt ein unbeschriebenes Blatt zu sein. Die Forensiker vom LKA spüren ihr immer noch im Darknet nach, aber sie ist anscheinend ziemlich gewieft.«


    »Muss sie wohl, wenn sie es geschafft hat, einem Hacker, der einen anderen Hacker ausgetrickst hat, einen Trojaner unterzuschieben.« Anna schüttelte den Kopf. »Meine Güte, dieser Fall ist wirklich verrückt.« Sie legte auf, stieg mit Markus zurück in den Wagen und folgte wenig später den Straßenschildern zur A7.


    Eine Dreiviertelstunde später parkten sie auf dem Hof des Polizeireviers in Heidenheim. Dieses lag direkt hinter einem Einkaufszentrum, den Schlossarkaden, einer Monstrosität aus Glas und Beton, die in ein paar Jahren sicherlich altbacken aussehen würde. Die schwarzen VW-Busse des SEKs standen bereits im Schatten eines großen Carports. Die Ausrüstung der Männer lag noch auf dem Boden, weil bei der Hitze keiner von ihnen erpicht darauf war, das über dreißig Kilo schwere Zeug länger als nötig mit sich herumzuschleppen. Drei von ihnen steckten die Köpfe über einer Karte zusammen – vermutlich dem Plan des Gebäudes, in dem sich die Zielperson befand. Anna und Markus stellten ihre C-Klasse auf den Platz vor einem Nebengebäude und besprachen sich kurz mit dem Einsatzleiter der Spezialeinheit. Dieser stand über Funk mit dem Kommandoführer in der Zentrale in Verbindung, der offenbar gerade grünes Licht gegeben hatte.


    »Es geht los«, sagte er. »Riegelt die Straße um den Einsatzort ab«, bat er die Kollegen von der Schutzpolizei. »Wir beziehen hinter dem Gebäude Stellung.« Er wandte sich zu Anna um. »Ihr wartet dort, bis wir die Zielperson unter Kontrolle haben.«


    »Alles klar.« Sie zog sich in den Schatten zurück und sah den Männern beim Anlegen ihrer Ausrüstung zu. Alle steckten in anthrazitfarbenen Overalls und robusten Einsatzstiefeln. Knieschützer verhinderten, dass sie sich verletzten, wenn sie sich mitsamt der schweren Schutzweste auf den Boden fallen lassen mussten. Die dicken Bleiplatten in dieser Weste schützten nicht nur Brust, Bauch und Rücken der Beamten, sondern auch deren Oberschenkel und Oberarme. Auf Brusthöhe war gut sichtbar der Schriftzug »POLIZEI« angebracht. Alle trugen Sturmhauben, die nur die Augenpartie frei ließen. Darüber stülpten sie mattschwarze Helme mit durchsichtigem Visier und integriertem Funk. Sobald die Maschinenpistolen umgehängt und die Rammböcke bereitgelegt waren, stiegen sie in die Busse und brachen auf. Anna und Markus folgten hinter einem Streifenwagen. Der Einsatzort befand sich nur wenige hundert Meter vom Präsidium entfernt – an der Kreuzung zweier Hauptstraßen. Die Uniformierten waren gerade dabei, den Bereich abzuriegeln und die Gaffer im Zaum zu halten.


    »Meinst du, die merkt, dass was nicht stimmt?«, fragte Markus.


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Wer guckt schon dauernd aus dem Fenster?« Sie parkte neben einem der SEK-Fahrzeuge und hoffte, dass alles glatt ginge. Je schneller dieser Einsatz vorbei war, desto besser.


    »Hier stand bis vor kurzem noch ein Gefängnis«, bemerkte einer der Uniformierten. Er zeigte auf einen Bauplatz direkt hinter ihnen.


    »Das passt ja«, sagte Markus trocken. Als zwei für den Notfall gerufene Rettungswagen in den Hof einbogen, sprang er hastig aus dem Weg.


    Während der Rettungsdienst vorsorglich eine Trage aus einem der Wagen zog, lehnte Anna sich mit dem Rücken gegen den Maschendrahtzaun, der offenbar ein Überbleibsel des ehemaligen Gefängnisses war. Mit verschränkten Armen verfolgte sie, wie der zwanzig Mann starke SEK-Trupp ein letztes Mal den Einsatz durchsprach und sich dann abmarschbereit machte. Der stellvertretende Kommandoführer redete in sein Funkgerät – vermutlich, um die Beamten, die bereits im Haus waren, zu fragen, ob das Treppenhaus oben und unten gesichert war. Schließlich wollte niemand, dass ein nichtsahnender Nachbar zufällig in einen Einsatz latschte und den Schock seines Lebens erlitt. Dann gab er den Männern ein Zeichen, woraufhin sie sich in Trab setzten.


    Wie immer ging alles gespenstisch schnell. Von ihrem Standpunkt aus hörte Anna keine Minute später einen lauten Knall. Dann setzte das Gebrüll ein.


    »Polizei!«


    »Auf den Boden!«


    »Hände hoch!«


    »Die Hände! Ich will die Hände sehen!«


    Ein spitzer Schrei und weiteres Brüllen folgten. Schließlich noch ein Knall.


    Der Kommandoführer, den Anna gut im Blick hatte, hielt das Funkgerät an den Mund und wirkte besorgt. Wie immer wusste er nicht, ob drinnen alles gut gegangen war – ob die Knallerei von einem Schusswechsel oder von den Knallkörpern seiner Männer herrührte. Einige nervenzerfetzende Augenblicke schwebten alle in Ungewissheit, ehe der Einsatzleiter ein Handzeichen gab. »Ihr könnt übernehmen!«, rief er Anna zu. »Eine Tatverdächtige in der Wohnung. Sie ist unter Kontrolle, niemand verletzt.«


    Anna ließ die Luft aus den Lungen entweichen, weil sie unbewusst den Atem angehalten hatte. Mit Markus im Schlepptau umrundete sie das Gebäude, drückte sich an zwei SEKlern vorbei und betrat das Treppenhaus, in dem es nach kaltem Rauch und Essen mit viel Knoblauch roch. Der helle PVC-Boden des Flurs war schon lange nicht mehr gewischt worden und überall lagen Zigarettenkippen herum. Anna rümpfte die Nase, als sie an einer eingetrockneten Lache vorbeikamen, die aussah wie Hundepisse. Von außen hatte das Haus recht adrett gewirkt mit seinem kleinen Türmchen und den hohen Fenstern. Innen war es jedoch vernachlässigt und schmutzig inklusive der Kabel, die schlampig über dem Putz verlegt worden waren.


    »Sie ist da drin«, sagte der SEK-Mann, der sie an der Wohnungstür im ersten Stock in Empfang nahm. Die Diele war nicht mal einen Quadratmeter groß, von der außer der Eingangstür drei weitere Türen abgingen. Eine davon führte in ein winziges Bad, eine in die Küche, die dritte in ein Zimmer mit einer hohen Decke. Auf dem Boden dieses Zimmers lag eine zierliche Person. Aus der Entfernung wirkte sie fast wie ein Kind. Ein SEK-Beamter stand über ihr, und einen Augenblick lang fürchtete Anna, dass die Männer der schmächtigen Gestalt das Rückgrat gebrochen hatten. Da sie wusste, wie das SEK seine Zielpersonen unter Kontrolle brachte, hoffte sie, dass die junge Frau den Einsatz unbeschadet überstanden hatte.


    »Ich übernehme sie«, sagte sie und ging neben Bluebottle in die Hocke. Markus steckte unterdessen den Kopf in das angrenzende Zimmer, in dem die Rollläden geschlossen waren. »Stehen Sie auf«, forderte Anna die junge Frau auf.


    Diese gab jedoch lediglich ein Stöhnen von sich und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Anna bemerkte, dass sie eine blutige Nase hatte. Sie warf den Männern einen vorwurfsvollen Blick zu, den diese geflissentlich ignorierten.


    »Wir ziehen ab«, ließ einer von ihnen sie wissen.


    Sie nickte und half der Festgenommenen, sich aufzusetzen. Das Mädchen sah nicht aus wie eine Hackerin, dachte Anna. Sie war klein und dünn, hatte langes, zu Dreadlocks gedrehtes Haar und ein niedliches Kinn. In ihrer Stupsnase steckte ein Nasenring und die Ohren waren mehrfach gepierct. Ansonsten wirkte sie wie ein normaler Teenager, obwohl sie laut Auskunft bereits zweiundzwanzig Jahre alt war. Im Moment stand sie offenbar unter Schock, sodass Anna per Funk einen der Rettungsassistenten anforderte.


    Dieser hatte gerade die Wohnung betreten, als Markus aus dem Nebenzimmer rief: »Komm und schau dir das an. Ich glaube, die Kollegen vom SEK sollten lieber noch nicht abrücken!«

  


  
    Kapitel 43


    Heidenheim, 14. Juni 2015


    Anna starrte entsetzt auf das Video, das in dem abgedunkelten Raum über einen von sechs Bildschirmen flimmerte. »Um Gottes Willen«, hauchte sie. »Ist das Tobias Hofmann?«


    Markus zückte ein Foto des Gesuchten und hielt es neben den Monitor. »Man kann zwar nicht mehr viel von seinem Gesicht erkennen, aber das Muttermal an der Schläfe sieht so aus wie dieses hier.«


    Anna ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. »Lebt er noch?«


    »Schwer zu sagen. Ich glaube schon.« Markus schluckte, als einer der anderen Männer im Bild eine schwere Kette hob und damit auf den bereits blutigen Rücken des nackten Mannes eindrosch. Die Übertragung hatte keinen Ton, wofür Anna in diesem Moment dankbar war. »Ich nehme an, das ist keine Aufzeichnung«, sagte sie.


    »Sieht nicht so aus.« Markus wies auf eine Uhr an der Wand des Raumes, in dem Hofmann festgehalten wurde. Sie zeigte die gleiche Zeit an wie die Uhr auf dem Monitor.


    Einige Augenblicke lang verfolgte Anna fassungslos, wie die Kette noch ein paarmal auf Hofmanns Rücken auftraf, ehe der Rocker eine Pause einlegte und sich eine Zigarette anzündete. Dann sprang sie auf. »Hol den Einsatzleiter zurück«, trug sie Markus auf. »Und die Kollegen, die sich in der Gegend auskennen. Vielleicht erkennt einer von denen, wo das ist.« Sie wandte den Blick von dem grausigen Schauspiel ab. »Wenn wir Hofmann da nicht so schnell wie möglich rausholen, ist er das nächste Opfer.«


    Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Warum konnten die Leute ihre Probleme nicht auf andere Art und Weise lösen? Während Markus sich aufmachte, um den Einsatzleiter des SEKs zu informieren, stürmte Anna zurück in das angrenzende Zimmer. Dort wollte einer der Rettungssanitäter der jungen Frau gerade eine Spritze geben. »Halt!«, rief sie.


    »Sie steht unter Schock«, protestierte der Mann.


    »Das ist mir egal!«, brauste Anna auf. »Irgendwo wird gerade jemand zu Tode geprügelt und sie ist die Einzige, die weiß wo!« Sie trat drohend auf Bluebottle zu. Es dauerte einige Sekunden, bis ihr der bürgerliche Name des Mädchens einfiel: Tatjana Rohmeiser. »Tatjana«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Wo ist Tobias Hofmann?«


    Die junge Frau sah sie mit leerem Blick an. Ihre Pupillen waren geweitet und ihr Atem kam stoßweise. Auf ihrer kreidebleichen Stirn glitzerten Schweißperlen. Die gepiercte Unterlippe zitterte leicht.


    Anna ballte die Hände zu Fäusten. Was hatte dieses Kind getan? Wieso hatte sie eine Live-Verbindung zu einem Foltervideo? Steckte sie hinter den Morden an Bräuer und Rietmüller? War sie mehr als nur eine ausgefuchste Hackerin?


    »Sag mir, wo Tobias Hofmann ist!«, drängte sie. »Wer sind die Männer in dem Video?«


    Bluebottle verriet mit keiner Regung, dass sie begriff, was Anna sagte.


    Stand sie wirklich unter Schock? Hatten die Jungs vom SEK zu fest zugepackt? Anna unterdrückte einen Fluch und beugte sich über das Mädchen. »Hören Sie«, sagte sie eindringlich. »Wenn Sie uns helfen, den Mann zu finden, solange er noch lebt, spricht das vor Gericht sicher für Sie. Wenn nicht, müssen Sie sich wegen Beihilfe zum Mord verantworten!« Dass dazu vermutlich noch ein Dutzend anderer Straftaten kam, behielt Anna lieber für sich.


    Die junge Frau schlug den Blick nieder und sank in sich zusammen.


    »Frau Rohmeiser!« Anna ging vor ihr in die Hocke. Bevor sie ihre Fragen wiederholen konnte, trampelten die Beamten vom SEK zurück in die Wohnung. Zwei Uniformierte der Heidenheimer Polizei folgten und wenig später rief einer von ihnen aus dem anderen Zimmer: »Ich weiß, wo das ist!«


    Anna gab einem der Sanitäter zu verstehen, auf die junge Frau aufzupassen, ehe sie nach nebenan eilte. »Sag schon!«, drängte sie den Uniformierten, der auf den Bildschirm deutete.


    Der tippte mit dem Zeigefinger auf einen Spiegel. In diesem war deutlich eine ausgeschaltete Leuchtreklame zu sehen. »Das ist in Ulm. Ein Tabledance-Club in der Blaubeurer Straße.« Er nannte den Namen des Lokals.


    »Der gehört den Devils«, mischte sich der Einsatzleiter des SEKs ein. »Da müssen wir stärkere Geschütze auffahren.« Er griff zum Funkgerät um Verstärkung anzufordern. »Die horten dort sicher auch schwere Waffen«, sagte er. »Ich will kein Risiko eingehen.«


    Annas Blick wanderte zum Monitor. Dort schob sich gerade ein fetter Kerl mit Bart und Bierbauch ins Bild, der sich über Hofmann beugte. Offenbar war das, was er sagte, komisch, da die anderen im Raum in Gelächter ausbrachen. Anna kniff die Augen zusammen. Oder in Gebrüll – so genau war das ohne Ton nicht zu erkennen.


    Nur eines war deutlich zu sehen: dass Tobias Hofmanns Leben auf Messers Schneide stand.


    »Was denkst du?«, fragte Markus.


    Anna überlegte. Normalerweise hätten sie Tatjana Rohmeiser so schnell wie möglich ins Auto setzen und mit ihr nach Stuttgart zur Vernehmung fahren sollen. Allerdings schien es, so wie die Dinge lagen, ratsamer, mit nach Ulm zu fahren. »Ich informiere Alex«, sagte sie. Als der SOKO-Leiter abnahm, fasste sie die Lage schnell zusammen.


    »Macht, was ihr für am Sinnvollsten haltet. Hofmann ist der letzte lose Faden. Vielleicht erfahrt ihr vor Ort auch etwas, das euch beim Verhör dieser Tatjana Rohmeiser helfen kann.«


    »Wenn er bis dahin noch am Leben ist«, murmelte Anna.


    »Wir haben einen Treffer zu dem Gesuchten von dem Phantombild. Wie es aussieht, hat er das Land in Richtung Schweiz verlassen. Den werden wir also vermutlich nicht zu fassen kriegen.«


    »Mist!«


    »Europol kümmert sich weiter darum. Seht ihr zu, dass ihr Hofmann da in einem Stück raus bekommt.«


    Nachdem das Gespräch beendet war, halfen Anna und Markus ihrer jungen Gefangenen auf die Beine. Der Rettungsdienstler hatte sie inzwischen untersucht und ihr die Spritze gegeben, sodass sie alles vollkommen teilnahmslos über sich ergehen ließ.


    »Ich fahre«, sagte Markus.


    Bluebottle kam auf die Rückbank und Anna setzte sich auf den Sitz hinter Markus. Dieser ließ sich eine Wegbeschreibung zu dem Nachtclub geben – für den Fall, dass sie die Wagen des SEKs unterwegs aus den Augen verloren.


    »Wartet auf dem IKEA-Parkplatz auf uns«, wies sie der Einsatzleiter an. »Die Verstärkung ist unterwegs.«

  


  
    Kapitel 44


    Ulm, 14. Juni 2015


    Bitte, lass mich sterben! Dieser Gedanke schoss Tobias durch den Kopf, als sich die widerliche Fratze seines Peinigers in sein Blickfeld schob. Sein gesamter Körper schien in Flammen zu stehen und ihn Stück für Stück im Stich zu lassen. Bereits nach dem vierten Schlag hatte er die Kontrolle über seine Blase verloren. Beim zehnten hatte er sich übergeben. Seine Beine spürte er schon lange nicht mehr – und er wusste nicht, ob er dafür dankbar sein sollte oder nicht. Zu Beginn hatte er jedes Mal aus vollem Hals gebrüllt, als die Kette ihm die Haut von den Knochen gefetzt hatte. Doch inzwischen fehlte ihm die Kraft dazu.


    Bitte lass mich sterben!, flehte er erneut und hoffte, dass es trotz all seiner Zweifel einen Gott gab.


    »Ich lasse dir ein bisschen Zeit, um nachzudenken«, knurrte der Rocker. Sein Mund war so nah an Tobias’ Ohr, dass dieser seinen Atem auf der Haut spürte. »Wenn wir zurückkommen, sagst du uns entweder endlich, was wir wissen wollen oder du lernst Willi kennen.« Er wies mit dem Daumen auf einen dünnen jungen Mann, der mit einem Messer in der Luft herumfuchtelte. »Du darfst dir dann sogar aussuchen, wo er anfangen soll.«


    Diese Bemerkung erntete schallendes Gelächter.


    Tobias schloss die Augen und versuchte, seinen Kopf etwas weiter von der Lache seines eigenen Erbrochenen wegzuschieben. Allerdings ohne Erfolg, da ihn der Lederriemen erbarmungslos fixierte.


    »Die Augen spart er sich bis zum Schluss auf, damit du die Flittchen erkennen kannst, die wir dir vorher zeigen.« Der Anführer der Bande richtete sich auf. »Treibt mir die Weiber auf!«, herrschte er seine Männer an. »Wenn die sehen, was wir mit diesem Stück Scheiße gemacht haben, fällt ihnen vielleicht ein, wonach wir suchen.«


    Die Ketten an ihren Stiefeln klirrten, als sie den Raum verließen, dann fiel die Tür ins Schloss.


    Zuerst wollte Tobias nicht glauben, dass sie wirklich fort waren. Dass die Qual ein Ende hatte. Doch eine Minute nach der anderen verstrich, ohne dass ihn ein weiterer Hieb traf.


    Obwohl die Schmerzen ihm fast den Verstand raubten, keimte Hoffnung in ihm auf. Wenn es ihm gelang, sich von den Fesseln zu befreien ... Er bewegte vorsichtig die Finger. Zwar waren seine Hand- und Fußgelenke mit metallenen Schließen an den Beinen der Liege befestigt. Aber wenn er sich anstrengte, konnte er sie vielleicht irgendwie abstreifen. Er presste seinen Daumen gegen die Kuppe seines Zeigefingers und drehte die Hand hin und her, während er versuchte, sie aus der Schließe zu ziehen.


    Keine Chance.


    Das Metallband schnitt ihm in die Haut und es dauerte nicht lange, bis er die nasse Wärme seines eigenen Blutes spürte.


    »Verdammt«, flüsterte er. Wenn er sich doch nur den Daumen ausrenken könnte! Während ein Pochen seinen Unterarm hinaufkroch, versuchte er es mit der anderen Hand. Scheinbar eine Ewigkeit lang kämpfte er gegen die Fesseln und seine wachsende Verzweiflung an, bis ihn schließlich die Erschöpfung übermannte. Heftig atmend ließ er seine Glieder erschlaffen und schloss die Augen. Nur eine Minute, dachte er. Nur eine einzige Minute ausruhen. Dann hätte er wieder Kraft.


    Der schrille Schrei einer Frau riss ihn aus der Ohnmacht. Desorientiert und panisch versuchte er, sich aufzurichten, was jedoch kläglich scheiterte. Wo war er? Was war mit seinen Armen und Beinen? Warum spürte er seine Beine nicht? Die Panik verstärkte sich, als die Antworten auf seine Fragen wie eine Flutwelle durch seinen Kopf tobten. Er hörte sich selbst wimmern, aber der Laut schien von weit weg zu kommen. Wie lange hatte er geschlafen? Oh Gott, würden sie ihn jetzt zerstückeln? Die Furcht war wie ein wildes Tier, das die Klauen in sein Herz schlug.


    »Deine letzte Chance«, hörte er den Anführer sagen. »Welche von denen wollte dir die Bilder verkaufen? Wenn du es uns sagst, kommst du vielleicht mit dem Leben davon.«


    Eine Hand mit tätowierten Knöcheln löste den Lederriemen, der seinen Kopf festhielt. Dann fuhr ihm dieselbe Hand ins Haar und riss ihn nach oben, sodass ihm ein flammender Schmerz ins Genick fuhr.


    »Welche?«


    Tobias starrte entsetzt auf die sieben halbnackten Frauen, die sich zitternd aneinander festhielten. Keine von ihnen war älter als achtzehn und die Kleider, die sie trugen, enthüllten mehr als sie verdeckten. Alle schienen geweint zu haben. Breite Spuren von verwischter Wimperntusche liefen über die künstlich geröteten Wangen. Fast alle sahen osteuropäisch aus, nur eines der Mädchen hatte Mandelaugen und glattes schwarzes Haar.


    »Du sagst mir jetzt sofort, was ich wissen will!« Die Wut machte die Stimme des Rockers heiser.


    Hinter ihm lauerte bereits der Dürre mit dem Messer.


    Ein hässlicher Gedanke schoss Tobias durch den Kopf. Was, wenn er einfach auf eines der Mädchen zeigte und ihnen gab, was sie von ihm verlangten? Warum sollte er sein Leben für sie opfern? Vielleicht war es eine von ihnen gewesen, die ihn in diese Falle gelockt hatte! Er wollte gerade den Mund aufmachen, um mit einer Lüge das Todesurteil einer der Frauen zu besiegeln, als ein ohrenbetäubender Knall durch den Raum hallte.


    Ein weiterer folgte. Doch diesen hörte Tobias kaum mehr wegen des alles übertönenden Klingelns in seinen Ohren. Es war beinahe, als befände er sich plötzlich unter Wasser. Das Tosen seines Blutes vermischte sich mit dem Klingeln und überdeckte einen Großteil aller anderen Geräusche. Er vernahm gedämpfte Stimmen, konnte jedoch kein Wort verstehen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass einer der Rocker sich auf die Mädchen zubewegte. Unerklärlicherweise strauchelte er und ging wie ein gefällter Baum zu Boden.


    Dann drängten sich schwarzgekleidete Männer mit Waffen in den Raum. Verständnislos verfolgte Tobias, wie sie einen nach dem anderen auf den Boden zwangen und ihnen die Hände auf den Rücken fesselten. Die Mädchen wichen – offenbar kreischend – in eine Ecke zurück, wo sie sich schließlich auch auf den Boden legten. Alles wirkte wie ein Ballett aus einem Alptraum. Die Schwarzgekleideten gestikulierten in Richtung Tür, woraufhin Uniformierte in den Raum strömten. Zwei Männer in weißer Kleidung kamen auf Tobias zu.


    ***


    Anna sah entsetzt auf den zerschundenen Rücken des Gefesselten hinab. An einigen Stellen hatten die Schläge mit der Kette ihn so heftig verletzt, dass die gebrochenen Rippen durch die blutigen Fetzen schimmerten. Es stank nach Urin und Kot und der Boden rings um die Liege war klebrig von Blut. Die Kette, mit der die Rocker ihn bearbeitet hatten, lag in einer Ecke. Die beiden Rettungsassistenten lösten ihm vorsichtig die Fesseln, fühlten seinen Puls und setzten eine Infusion an seinen Arm.


    »Können Sie uns hören?«, fragte einer von ihnen.


    Hofmann zeigte keinerlei Reaktion.


    »Hol die Schaufeltrage«, bat der Notarzt den Rettungsdienstler. Er betrachtete die Rückenverletzung mit besorgter Miene. Als er wieder aufsah, begegnete er Annas Blick.


    »Kann ich ihm ein paar Fragen stellen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« Er zeigte auf die Infusion. »Da sind ein Sedativum und ein Analgetikum drin. Von ihm erfahren Sie in nächster Zeit gar nichts.« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber das Wohl des Patienten geht vor.«


    Anna unterdrückte einen Fluch. Was war hier los? Warum hatten die Rocker Hofmann das angetan? Auf dem Weg nach Ulm hatte sie versucht, Tatjana Rohmeiser Informationen zu entlocken. Allerdings hatte die junge Frau hartnäckig geschwiegen.


    Als der Kollege des Sanitäters mit der Schaufeltrage zurückkam, drehten die drei Männer Hofmann vorsichtig auf den Rücken. Lediglich ein leises Stöhnen verriet, dass er noch bei Bewusstsein war. Nachdem sie seine Vorderseite auf weitere Verletzungen untersucht hatten, legten sie die beiden Teile der Schaufeltrage neben den Patienten, schoben sie vorsichtig von beiden Seiten unter ihn und schlossen das System aus Leichtmetall. Dann fixierten sie ihn mit einem mehrteiligen Gurtsatz und trugen ihn hinaus ins Freie.


    Anna folgte ihnen.


    »Ins Krankenhaus?«, fragte Markus.


    »Ja. Ich will wissen, wann er wieder ansprechbar ist.« Sie holte ihre Gefangene aus dem Streifenwagen, in dem sie diese abgesetzt hatte, und schob sie zurück zur C-Klasse.


    Als der Blick der jungen Frau auf Tobias Hofmann fiel, blitzte Hass in ihren Augen auf.


    Du wirst uns schon noch sagen, worum es hier geht!, dachte Anna. Sobald sie wussten, wie lange Hofmann außer Gefecht war, würden sie mit Bluebottle zurück nach Stuttgart fahren, um sie zu vernehmen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Fast sieben. Es würde ein langer Tag werden.


    Im Krankenhaus angekommen, folgten sie den Sanitätern, die Hofmann zum Röntgen, zum Ultraschall und zum CT brachten. All die Zeit über hielt Anna Tatjana Rohmeiser am Oberarm gepackt. Schließlich, als Anna kurz davor war, die Geduld zu verlieren, kam ein Arzt auf sie zu.


    »Sind Sie von der Polizei?«, wollte er wissen.


    Anna bejahte.


    »Der Patient muss augenblicklich operativer Versorgung zugeführt werden«, sagte der Arzt. »Wenn Sie mir Ihre Karte geben, melden wir uns, sobald er vernehmungsfähig ist. Das wird aber ganz sicher nicht vor morgen früh der Fall sein.«


    Anna wollte protestieren, aber der Mediziner hob abwehrend die Hand. »Keine Diskussion. Er ist in sehr schlechtem Zustand.«


    Widerwillig zückte Anna ihre Karte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, steckte der Mann sie ein, nickte ihnen zum Abschied zu und eilte davon.


    ***


    Einige Sekunden lang sahen sie ihm nach, bis ihn eine Schwingtür verschluckte. Dann zuckte Markus die Achseln und kehrte dem Korridor den Rücken. Hier gab es erst einmal nichts mehr für sie zu tun.


    »Na, dann ab nach Hause«, bemerkte er trocken. Er gab Anna einen leichten Klaps auf die Schulter, weil sie immer noch auf die Tür starrte, durch die der Arzt verschwunden war.


    Bluebottle stand mit gesenktem Kopf neben ihr.


    Sie wirkte fast wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, dachte Markus. »Komm schon, du hast doch gehört, was er gesagt hat,« trieb er Anna an.


    »Das passt mir aber ganz und gar nicht«, brummte sie.


    »Kann schon sein«, gab Markus ungerührt zurück. »Aber selbst wenn du dich wie gesagt auf den Kopf stellst und mit den Füßen wackelst, wird sich nichts an den Tatsachen ändern.«


    Anna verzog den Mund. »Ha, ha.«


    »Los, es ist schon spät.« Markus setzte sich in Trab. Auf dem Weg zum Ausgang entdeckte er einen Getränkeautomaten. »Warte kurz, ich hab schon wieder Durst.« Er kaufte sich eine Flasche Cola und für Anna eine Zitronenlimo.


    »Danke«, sagte sie, als er ihr das Getränk in die Hand drückte.


    »Keine Ursache.« Er setzte die Flasche an den Mund und leerte sie gierig bis zur Hälfte. Mann, seine Kehle fühlte sich an, als ob er Sand geschluckt hätte. Wenn es doch nur nicht so verdammt heiß wäre! Während sie sich an Besuchern, Rollstuhlfahrern und einer Gruppe Krankenschwestern vorbeischoben, unterdrückte er einen gewaltigen Rülpser. Der zuckerige Geschmack der Cola legte sich wie ein Film über seinen Gaumen. Vielleicht hätte er lieber ein Wasser nehmen sollen. Wenn er so weiter machte, würde er sich bald genauso furchtbar ernähren wie Anna. Er warf ihr einen schiefen Blick zu. Wie sie es nur schaffte, so dürr zu bleiben, obwohl sie futterte wie ein Bauarbeiter?


    »Du solltest halt mehr Ausdauersport machen«, zog sie ihn immer auf.


    Aber Markus hatte weder die Zeit, noch die Lust dazu, stundenlang über die Alb zu radeln oder durch die Gegend zu rennen wie ein Hamster. Er schielte im Vorbeigehen auf sein Spiegelbild in der gläsernen Eingangstür des Krankenhauses und zog instinktiv den Bauch ein. Eitler Fatzke!, schalt er sich selbst, musste aber grinsen. Bea mochte seinen kleinen Bauch. Hatte sie ihm neulich erst gesagt. Warum sollte er versuchen, auszusehen wie eines dieser mageren Bürschchen Mitte zwanzig? Er straffte die Schultern und nahm einen weiteren Schluck Cola. Beim Auto angekommen, stürzte er den Rest des Getränks hinab, warf die Flasche in den Kofferraum und stieg ein.


    Während der Fahrt zur Dienststelle gingen seine Gedanken auf Wanderschaft. Der »Club«, in dem sie Tobias Hofmann gefunden hatten, war eindeutig ein Puff gewesen – einer von der Art, die Markus nicht begriff. Warum gab es nur so viele Leute, die darauf standen, von anderen gequält und geschlagen zu werden? Wie konnte es einen antörnen, wenn man sich beim Sex Schmerzen zufügte? Schon einer ihrer letzten Fälle hatte sie ins SM-Milieu geführt, zu einem Opfer, das in der Freizeit als Domina gearbeitet hatte. Er sah in den Rückspiegel und überlegte, was für eine Rolle Tatjana Rohmeiser wohl in dem ganzen Drama spielte. Ob sich hinter der unschuldigen Kindermiene das verbarg, was er befürchtete? Es fiel ihm nicht schwer, sich auszumalen, was Tobias Hofmann in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Allerdings hielt sich sein Mitleid mit dem Mann, der laut Julian Mertens Mittäter beim Mord an Kevin Fischer war, in Grenzen. Die Erinnerung an die grässlichen Verstümmelungen und an Beas allzu bildhafte Schilderungen der Wundmorphologie ließ ihn frösteln. Während er den Albabstieg hinter sich ließ, schob er die Gedanken an den Fall beiseite und fragte sich, ob er heute Nacht wieder bei Bea schlafen durfte. Sobald sie zurück in Stuttgart waren, würde er sie anrufen. Allein der Klang ihrer Stimme machte Dinge mit ihm, die ihn alles andere vergessen ließen. Er reihte sich in den nach Norden fließenden Verkehr ein und suchte in der Seitenablage nach einem Bonbon. Während er die Karamelle auf der Zunge zergehen ließ, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Was für ein unglaublicher Glückspilz er doch war!

  


  
    Kapitel 45


    Stuttgart, 14. Juni 2015


    Als sie endlich wieder in Stuttgart ankamen, dämmerte es bereits. Die Straßen waren noch feucht von einem offenbar erst kürzlich niedergegangenen Regenguss, die Luft klar und etwas kühler als die vergangenen Abende. Nachdem sie sich bei Alex Wolf gemeldet hatten, gaben sie Tatjana Rohmeiser bei den Kollegen vom Erkennungsdienst ab.


    »Die Vernehmung machen wir gleich morgen früh«, sagte Anna. Erstens sollte die junge Frau Zeit haben, sich in der Zelle ihrer Lage bewusst zu werden. Zweitens hatten die Forensiker vom LKA so etwas länger Gelegenheit, ihre Computer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht war sie genauso leichtsinnig gewesen wie Kevin Fischer und es gelang ihnen, einige Fragen mit Hilfe ihrer Daten zu beantworten.


    »Gute Arbeit«, lobte Alex Wolf.


    »Ich hoffe nur, Hofmann kommt durch«, sagte Markus. »Der sah nicht gut aus.«


    Anna stimmte ihm zu. »Er hat ziemlich viel Blut verloren. Und das Gesicht des Arztes hat Bände gesprochen.«


    »Wir müssen abwarten«, seufzte Wolf. »Helmut und Eva können morgen nach Ulm fahren. Ihr geht nach Hause und schlaft euch aus, damit ihr einen klaren Kopf für die Vernehmung habt. SOKO-Besprechung wie immer, falls sich über Nacht was Neues ergibt.« Mit diesen Worten fuhr er selbst seinen Rechner herunter und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. »Ich muss auch mal nachgucken, ob ich noch eine Familie habe«, scherzte er. Allerdings wirkte er nicht besonders belustigt.


    Anna verabschiedete sich von den beiden und rief Jens an. Als der nach dem siebten Klingeln endlich abhob, klang er außer Atem.


    »Joggst du gerade?«, wollte sie wissen.


    »Ja«, schnaufte er. »Sind aber nur noch zwei Kilometer.«


    Annas Blick wanderte zum Himmel. Es war ein traumhafter Abend. Der Regen hatte den Himmel blank geputzt und der Sonnenuntergang hatte etwas Malerisches. »Hast du schon gegessen?«, fragte sie.


    »Was Kleines, aber ich könnte sicher noch was vertragen.«


    »Dann feuert der erste, der zu Hause ist, den Grill an.« Nach diesem hektischen Tag sehnte Anna sich nach ein bisschen Gemütlichkeit.


    Am nächsten Morgen ließ sie Jens schlafen und fuhr zeitig ins Präsidium, doch leider hatte sich über Nacht nichts Neues ergeben. Die digitalen Forensiker waren bisher ohne Erfolg beim Knacken von Tatjana Rohmeisers vielen Passwörtern und von dem gesuchten Profikiller fehlte nach wie vor jede Spur. Alex Wolf wollte die SOKO-Besprechung gerade beenden, als Annas Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass der Anruf aus Ulm kam. Sie entschuldigte sich mit einem geflüsterten »das ist wichtig« und verließ den Besprechungsraum.


    »Benz«, meldete sie sich.


    »Hier ist Doktor Heger vom Universitätsklinikum Ulm.« Der Arzt klang übernächtigt. »Ich habe leider schlechte Nachrichten«, sagte er. »Tobias Hofmann ist letzte Nacht an den Folgen eines septischen Schocks verstorben.«


    Anna verkniff sich eine Verwünschung.


    »Es war nichts mehr zu machen. Es tut mir leid.«


    Sie steckte das Telefon wütend in die Tasche und ging zurück in den SOKO-Raum. »Hofmann ist letzte Nacht gestorben«, informierte sie die anderen. »An den Folgen einer Blutvergiftung.«


    »Verdammt!«, fluchte Alex Wolf. Er presste Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel und dachte einen Augenblick nach. »Wie lange brauchen die vom LKA noch?«, fragte er schließlich die Kollegen von der Abteilung für Cybercrime.


    »Keine Ahnung«, war die wenig befriedigende Antwort. »Die Kleine ist wohl ein ziemlicher Crack.«


    »Na toll!« Alex Wolf richtete den Blick auf Anna und Markus. »Seht zu, dass ihr ein Geständnis aus ihr rausholt!«


    Das erwies sich jedoch als nahezu unmöglich, da Tatjana Rohmeiser genauso hartnäckig schwieg wie am Vortag. Nicht einmal die Frage nach ihrer Identität beantwortete sie. Um kurz nach elf machten Anna und Markus entnervt eine Pause und gingen zu einem frühen Mittagessen in die Kantine.


    »So was Stures habe ich noch nie erlebt«, schimpfte Markus. »Die kommt mir selber vor wie ein Computer!«


    Anna riss einen Beutel Ketchup auf und verteilte die rote Soße auf ihren Pommes. »Irgendwann bricht auch die ein«, prophezeite sie. »Das tun sie doch alle.«


    Allerdings irrte sie sich da gewaltig. Vier volle Tage verstrichen, ohne dass sie etwas Nützliches von der Gefangenen in Erfahrung bringen konnten. Am Mittwochabend warf Anna um sechs schließlich das Handtuch.


    »Mir reicht’s! Aus der kriegen wir keinen Mucks raus. Wenn die Jungs vom LKA nicht bald was finden, stehen wir ganz schön dumm da.« Sie öffnete das Fenster des Vernehmungszimmers, in dem es nach Schweiß und schlechtem Atem stank. »Ich mache Feierabend«, verkündete sie.


    Nachdem sie ihre Pistole in ihr Waffenschließfach gelegt hatte, meldete sie sich bei Julia im Geschäftszimmer ab und verließ das Gebäude. Draußen atmete sie ein paar Mal tief ein und aus und fasste einen spontanen Entschluss. Seit Tagen nagte ein Gefühl der Unzufriedenheit an ihr, das nichts mit Tatjana Rohmeiser zu tun hatte. Nun ja, vielleicht doch ein bisschen. Das frustrierende Auf-der-Stelle-Treten hatte ihr vor Augen geführt, wie leicht es war, sich im Kreis zu drehen, ohne etwas zu erreichen. Außerdem spukte ihr dauernd ihr Bruder im Kopf herum – die Drohung, dass der blöde Zwischenfall mit Jens ein Nachspiel haben würde. Wenn sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen wollte, musste sie endlich den Mut haben, den Stier bei den Hörnern zu packen! Sonst würde sie ewig den Schwanz einziehen. Sie massierte sich die Schläfen, weil sich plötzlich ein leichtes Kopfweh anbahnte. Ob es wirklich das Richtige war? Allein der Gedanke an die Galerie und die erste Begegnung mit ihrem leiblichen Vater sorgte dafür, dass ihr Pulsschlag in ungesunde Regionen davonpreschte. Hör auf, dich zu verstecken!, schalt sie sich. Was soll schon passieren? Beißen wird er ganz bestimmt nicht. Sie erwiderte geistesabwesend den Gruß eines Kollegen und trottete zum Drehkreuz. Bei ihrem Audi angekommen, atmete sie noch ein paarmal tief durch, ehe sie mit unsicheren Händen den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Einige Augenblicke saß sie im laufenden Wagen, ohne sich zu rühren. Dann stieß sie einen Seufzer aus und legte den Rückwärtsgang ein. Langsamer als sonst zuckelte sie den Berg hinab in die Stadtmitte, wo sie nach einigem Suchen schließlich einen Parkplatz beim Bahnhof ergatterte. Die wenigen hundert Meter zu den Königsbau Passagen legte sie zu Fuß zurück. Vor dem Gebäude überkam sie der wohlbekannte Drang umzukehren. Sie unterdrückte ihn trotzig und zwang sich, das Einkaufszentrum zu betreten. Da die Läden noch geöffnet hatten, wimmelte es nur so von Kunden, durch die Anna sich rüde einen Weg bahnte.


    »He, was soll denn das?«, schimpfte eine mit Tüten beladene Frau, als Anna sie aus Versehen anrempelte.


    »Entschuldigung«, murmelte Anna, ehe sie sich hinter einem Mann im Anzug auf die Rolltreppe schob. Die Fahrt dauerte scheinbar ewig – so lange, dass Annas Zweifel zurückkehrten. »Sei kein Frosch«, murmelte sie und zog damit den verwunderten Blick einer älteren Dame hinter ihr auf sich. Sie schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln und sah zu Boden. Wenn du so weiter machst, ruft noch jemand die grüne Minna, dachte sie. Im zweiten Stockwerk angekommen, stand sie einen Augenblick lang unschlüssig vor der Rolltreppe herum und sah sich um. Schließlich entdeckte sie das Schild der Galerie. Sie war noch hell erleuchtet und zu Annas Verwunderung drängten sich Menschen in Abendgarderobe darin. Was war denn da los? Zögernd näherte sie sich der Galerie, um durch die Schaufenster zu lugen.


    Die meisten der fein Gekleideten hielten Sektgläser in der Hand, manche schienen bereits ein wenig angeheitert zu sein. Einige der Gäste drängten sich um zwei große Bilder, deren Farben wild und lebendig wirkten. Neben der Tür hing ein Plakat, das weithin sichtbar verkündete, dass der Künstler an den nächsten drei Abenden persönlich anwesend sein würde.


    »Kommen Sie«, lud eine junge Frau in einem geschmackvollen Kleid sie ein. Sie hielt Anna einen Sektkelch entgegen.


    »Nein, danke«, stammelte Anna. »Ich ...« Sie verstummte, als sich ein Mann aus der Menschentraube löste, dessen Anblick all ihre Nervenenden vibrieren ließ. Groß und schlank, mit demselben dunklen, gewellten Haar wie ihrem, zog er alle Blicke auf sich. Anna starrte ihn an wie einen Geist. Als ihn eine Besucherin auf die Schulter tippte, drehte er sich um, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Es war wie ein Schock. Mit einem gepressten Laut wich Anna einen Schritt zurück. Ohne nachzudenken, machte sie auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht.


    »Warten Sie!«, rief ihr die Empfangsdame hinterher.


    Doch Anna stolperte Hals über Kopf zur Rolltreppe und rannte aus dem Gebäude, als ob ihr der Teufel auf den Fersen wäre. An den Weg zum Auto erinnerte sie sich später nur noch verschwommen. Als sie schließlich mit Herzklopfen bei ihrem Wagen ankam, beugte sie sich vornüber, um Atem zu schöpfen.


    »Gott, was bist du nur für eine dumme Gans!«, keuchte sie, als sie endlich wieder Luft bekam. Wie konnte man nur so bescheuert sein? Bestimmt hatte er sie gesehen und hielt sie jetzt für eine Verrückte!


    Obwohl nichts an der Situation komisch war, stieg ein Lachen in ihr auf. Dann würden sie ja wunderbar zusammenpassen!


    Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, kletterte sie zurück in den Audi. Es hatte keinen Zweck! Auch wenn sie sich für ihre Schwäche verachtete, würde sie Jens fragen, ob er sie beim nächsten Mal begleitete. Alleine schaffte sie es einfach nicht. Aber aufzugeben, war keine Option. Nicht jetzt, wo sie schon so weit gekommen war.

  


  
    Kapitel 46


    Stuttgart, 18. Juni 2015


    Am nächsten Morgen waren alle Gedanken an ihren leiblichen Vater erst einmal vergessen, da Alex Wolf um viertel vor sechs anrief.


    »Sie sind drin!«, jubelte er. »Die Forensiker haben Bluebottles Passwörter geknackt!«


    Wie Anna und Markus nannte auch Alex die junge Frau immer noch oft bei ihrem Hackernamen, da sie sich im Verlauf der Ermittlungen daran gewöhnt hatten.


    »Haben sie was gefunden, das uns hilft?«, wollte Anna wissen.


    »Das kannst du laut sagen!«


    Sie hielt die Faust mit dem Daumen nach oben, da Jens sie fragend ansah.


    »Hat sie endlich gestanden?«, fragte er, als sie aufgelegt hatte. Er stand im Bad vor dem Spiegel und tupfte sich mit einem Taschentuch das Blut vom Kopf, weil er sich beim Rasieren geschnitten hatte.


    »Nein, aber die Cybercrimer sind fündig geworden.« Anna nahm den Blutstiller-Stift aus dem Badezimmerschrank und drückte ihn Jens in die Hand. Dann ging sie in die Küche, um Kaffee zu machen. Während die Maschine lautstark die Espressobohnen mahlte, nahm sie ein hastiges Frühstück an die Küchenzeile gelehnt ein und verabschiedete sich von Jens.


    »Ruf mich an, wenn ich heute Abend nach Stuttgart kommen soll«, sagte er. »Ich nehme dann den Zug.«


    Anna hatte ihm von dem missglückten Besuch in der Galerie erzählt. Sie nickte, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dann machte sie sich auf den Weg.


    Im Präsidium herrschte helle Aufregung. Sobald sich alle im SOKO-Raum versammelt hatten, schaltete Alex Wolf die Münchner Kollegen und den digitalen Forensiker vom LKA per Videokonferenz hinzu.


    »Also, nochmal für alle«, sagte er an den Forensiker gewandt, nachdem er die Anwesenden begrüßt hatte. »Was habt ihr in Bezug auf Rohmeiser herausgefunden?«


    Der junge Mann vom LKA strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Es war nicht zu übersehen, wie stolz er darauf war, dass es ihnen gelungen war, Bluebottles Passwörter zu knacken. Zwar wirkte er ein bisschen übernächtigt, doch das schien ihm nichts auszumachen. »Ich fange mal vorne an.« Er räusperte sich mit wichtigem Gesicht. »Dass sich diese Tatjana Rohmeiser mit Hilfe eines Trojaners in Sven Rietmüllers Rechner gehackt hat, wussten wir ja schon«, sagte er. »Dazu hat sie nur den Datenfluss des Trojaners verfolgen müssen, den Rietmüller Kevin Fischer mit einem E-Book geschickt hatte. Ihr erinnert euch?«


    Einige bejahten, die anderen starrten in ihre Kaffeetassen oder unterdrückten ein Gähnen.


    Annas Blick wanderte zu dem Foto der Leiche des Münchner Hackers. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass seine illegalen Aktivitäten im Netz zu seinem Tod führen würden.


    »Die Frage war: Wie ist sie auf die anderen gekommen? Und was hatte sie mit dem Tod von Rietmüller und Bräuer zu tun?«, fuhr der LKA-Mann fort. Er fummelte an seinem Computer herum, bis ein kleines Fenster auf der Leinwand im SOKO-Raum erschien. »Das ist Rohmeisers Desktop«, erklärte er. Er klickte auf ein Symbol auf dem Bildschirm und es öffnete sich etwas, das aussah wie ein Browser. »Wir befinden uns jetzt im TOR-Netzwerk«, erläuterte er. »Dieses Netzwerk hat Sven Rietmüller benutzt, um das Dossier über Fischer an eure drei Täter zu schicken.« Ein weiteres Fensterchen öffnete sich. »Das ist die Tormail-Adresse, an die das Dossier ging: Firefly1000@tormail.org«


    »Kannst du es ein bisschen raffen?«, fragte Alex Wolf.


    Der Forensiker machte ein säuerliches Gesicht. »Ich raffe bereits, danke«, erwiderte er. »Sobald Bluebottle den Trojaner auf Rietmüllers Rechner platziert hatte, hat sie diesen ›Nickname‹, diesen Forumsnamen, Firefly1000, gefunden. Und dann hat sie sich daran gemacht, den Inhaber der Tormail-Adresse aufzuspüren. Sie hat quasi im Netz Jagd auf Firefly1000 gemacht.«


    Nicht nur Anna verlor den Faden. Auch die anderen Anwesenden starrten mit mehr oder weniger leeren Blicken auf die Leinwand.


    »Kapiere ich nicht«, sagte einer der jüngeren Kollegen. »Wie ist sie denn von Firefly auf den echten Namen gekommen? Den hat der doch sicher nicht benützt.«


    Der Forensiker seufzte und machte eine kurze Pause, um zu überlegen – vermutlich, wie er es einer Versammlung von Computer-Idioten am einfachsten erklären konnte. »Max Bräuer, der, wie es aussieht, die treibende Kraft hinter dem Mord an Kevin Fischer war, hat sich Firefly1000 genannt. Das wussten wir ja schon.«


    Der Nickname stand auch auf dem Flipchart, neben Max Bräuers Namen. Anna lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während der Forensiker sichtlich um Geduld rang.


    »Das typische Vorgehen in so einem Fall ist, selbst ein Dossier von dem gesuchten Nickname zu erstellen«, erläuterte er weiter. In unserem Fall also von Firefly1000. Das hat Bluebottle getan.« Der LKA-Mann öffnete einige weitere Fenster, in denen unlesbare Zeichenreihen standen. »Das sind ein paar Konversationen aus dem Darknet, die wir gefunden haben. Das Kauderwelsch nennt sich Leetspeak, das ist Hackersprache. Jeder Hacker oder Computerfreak kann das lesen.«


    Alex Wolf verdrehte die Augen. »Kannst du ...?«, hub er an.


    »Ich komme sofort zum Punkt.« Der Forensiker runzelte die Stirn. »Durch diese Suche im Netz hat sie schließlich Max Bräuer im echten Leben ausfindig machen können. Viele Leute benutzen immer die gleichen Passwörter oder Nicknamen in Foren. Sobald man die hat, kann man sich irgendwo einhacken, wo die Informationen zur realen Person hinterlegt sind.«


    »Und über Bräuer ist sie dann auf die anderen gekommen?«, warf Markus ein.


    Der Forensiker nickte. »Ja. Zwar haben die ihren Mailverkehr verschlüsselt, das war aber keine Hürde für Tatjana Rohmeiser, alias Bluebottle.« Er machte ein anerkennendes Gesicht. »Sie ist wirklich verdammt gut.«


    »Nur blöd, dass sie kriminell ist«, bemerkte Alex Wolf.


    Der junge LKA-Mann ignorierte die Bemerkung. »Na ja, und dann wird es richtig interessant.«


    »Wie um alles in der Welt hat sie es geschafft, dass dieser Profikiller und die Rocker die Autoren ins Visier genommen haben?«, wollte Anna wissen. Das war der Punkt, der ihr seit Tagen das meiste Kopfzerbrechen bereitete.


    Der Forensiker strahlte stolz. »Wir haben – ebenfalls im Darknet – diverse gefälschte Identitäten gefunden, die aber so durchsichtig waren, dass sie so ziemlich jeder Depp zu Rietmüller, Bräuer, Mertens und Hofmann zurückverfolgen konnte. Offenbar hat Bluebottle sich für sie ausgegeben und in ihren Namen Forumseinträge gefälscht. Das Ganze natürlich nicht in Leetspeak, damit es jeder lesen kann.« Ein weiteres Fenster ging auf. »Hier habt ihr zum Beispiel einen Thread mit der Identität, die sie Rietmüller untergeschoben hat.«


    Anna kniff die Augen zusammen, um die winzige Schrift besser lesen zu können. In der Unterhaltung war die Rede von Drogen, von einer Transaktion, die auf dem Gelände der Kompostieranlage in München-Großhadern stattfinden sollte. Als Verkäufer trat derjenige auf, dessen Forumsname Bluebottle für Sven Rietmüller erfunden hatte.


    »Ach, du Schande!«, murmelte Markus. »Da hätte sie dem Typ ja gleich ein Fadenkreuz auf den Rücken malen können.«


    »Das Gebiet gehört der Mafia«, meldete sich einer der Münchner Kollegen zu Wort.


    »Ja«, stimmte der LKA-Mann ihm zu. »Dieses Wildern im Revier der Mafia war so auffällig, dass es denen ganz bestimmt nicht entgangen ist.« Er öffnete ein weiteres Fenster mit ähnlichem Inhalt, in dem es um Max Bräuer ging. Darin standen genug Hinweise auf seinen Wohnort. »Sie hat Rietmüller und Bräuer also quasi zu Tode gehackt«, schloss er seine Ausführungen zu diesen beiden Opfern ab. »Mit Mertens hat sie es auch versucht, aber der war so schlau, sich zu stellen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann begannen alle auf einmal zu reden.


    »Wer kommt denn auf so was?«


    »Mann, ist das krank!«


    »Und was ist mit Hofmann?«, verschaffte Anna sich Gehör. »Wie hat sie die Rocker dazu gebracht, ihn zu foltern und ihr das Video zuzuspielen?«


    Der ITler verzog schmerzhaft das Gesicht. »Das hat sie besonders perfide eingefädelt. Sie hat denen weisgemacht, dass Hofmann von einer ihrer Nutten Bilder kaufen wollte, um sie zu veröffentlichen und ihre Geschäftspraktiken bekannt zu machen. Sie hat außerdem behauptet, er sei nicht nur Autor, sondern auch Journalist. Wartet kurz.« Er klickte auf seinem Rechner herum, bis ein verwackeltes Video erschien. »Dieses Video scheint Kevin Fischer mitgeschnitten zu haben, als die Autoren ihn entführt haben. Er hatte wohl eine Art Panikknopf auf seinem Handy, mit dem er das Video in einen Cloud-Ordner hochgeladen hat. Auf den hatte Bluebottle auch Zugang. Das scheint den ganzen Rachefeldzug ausgelöst zu haben.« Er hielt das Video an. »Diesen Mitschnitt hat sie Hofmann geschickt und von ihm verlangt, mit fünfzigtausend Euro zu dem Tabledance-Club zu kommen, in dem ihr ihn gefunden habt.«


    »Dort haben ihn die Rocker aufgegriffen und natürlich geglaubt, er wollte mit dem Geld die Nutte für die Bilder bezahlen«, schlussfolgerte Alex Wolf.


    »So sieht es aus«, stimmte der LKA-Mann ihm zu.


    »Und das alles, weil jemand ein paar E-Books geklaut hat?«, empörte sich Eva Hägele.


    »Leute haben schon für weniger getötet.« Der SOKO-Leiter wandte sich an Rainer Stemmler. »Wie sieht es mit der Vergleichs-DNA aus? Hast du dazu neue Infos?«


    Rainer nickte. »Die Wimper, die wir aus einer der Wunden von Fischers Leiche gesichert hatten, gehört Julian Mertens. Glas, Öl und weitere Spuren auf der Folie sind identisch mit Spuren aus Bräuers Keller.« Er hob entschuldigend die Hände. »Die Abarbeitung der Tatorte und die Auswertungen werden allerdings noch ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Allerdings passt bis jetzt alles zu dem, was Mertens behauptet hat.«


    Alex Wolf wandte sich an Anna. »Was für ein Kuddelmuddel! Versucht ihr weiter, ein Geständnis aus dieser Tatjana Rohmeiser herauszubekommen. Wir haben zwar reichlich Beweise, aber sicher ist sicher.«


    Anna verkniff sich ein Seufzen. Sie wollte diese Bluebottle nicht mehr sehen. Das unschuldige Kindergesicht mit den großen Augen machte sie zusehends aggressiv. Bei der letzten Vernehmung hätte sie ihr am liebsten eine gescheuert, als sie die Unterlippe vorgeschoben hatte wie eine trotzige Göre.


    »Das war mit Abstand der verrückteste Fall, den wir bisher hatten!«, stellte der SOKO-Leiter fest, nachdem er sich von dem Forensiker und den Münchner Kollegen verabschiedet hatte. »Ich hoffe, wir können ihn so schnell wie möglich abschließen.«


    Das hoffte Anna auch, weshalb sie und Markus sich den Rest des Tages alle Mühe gaben, Tatjana Rohmeiser Informationen aus der Nase zu ziehen. Am Abend hatten sie zwar kaum nennenswerte Fortschritte gemacht. Dennoch war der Tag in Annas Augen erfolgreich gewesen. Nachdem die Gefangene wieder abgeführt worden war, sah sie auf die Uhr. Halb sechs. Kurz vor vier hatte sie Jens angerufen und ihn gebeten, nach Stuttgart zu kommen. Im Verlauf des frustrierenden Verhörs waren ihre Gedanken immer wieder zu der Galerie abgeschweift, was sie in ihrem Entschluss bestärkt hatte: Kein Kneifen mehr! Heute würde sie endlich das tun, wovor sie sich schon viel zu lange gedrückt hatte.

  


  
    Kapitel 47


    Stuttgart, 18. Juni 2015


    Bluebottle starrte auf die nackte Wand der Zelle. Die weiße Farbe war schon längst vergilbt, die Schmierereien zum Teil unleserlich. Während ihr Blick an einem hässlichen, von einem Galgen baumelnden Strichmännchen hängen blieb, gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft.


    Sie war erschöpft. Die stundenlangen Verhöre hatten mehr an ihr gezehrt, als sie sich hatte anmerken lassen. Irgendwann im Lauf des Tages war sie kurz davor gewesen, ihr Schweigen zu brechen und die Scheißbullen anzubrüllen. Warum hatten sie sich nicht darum gekümmert, dass die Mörder von Thalos ihre gerechte Strafe bekamen? Wieso bliesen sie sich auf, taten so, als ob sie ein Recht hätten, moralisch auf dem hohen Ross zu sitzen? Hätten diese Vollidioten ihre Arbeit getan, hätte es nie so weit kommen müssen. Sie lehnte den Kopf gegen die kalte Wand und schloss die Augen, um wenigstens in Gedanken aus diesem engen Raum zu fliehen. Der Anblick von Tobias Hofmann hatte ein berauschendes Gefühl in ihr erzeugt, das sie versuchte, so lange wie möglich festzuhalten. Das Blut. Die zerschlagene Visage. Die gebrochenen Knochen und das Wimmern, das Musik in ihren Ohren gewesen war. Sie rief sich so viele Details wie möglich in Erinnerung. Wie es sich wohl angefühlt hatte, als die Rocker ihn mit der Kette verprügelt hatten? War jeder Schlag so gewesen, dass er sich gewünscht hatte, tot zu sein? Oder hatte er bis zum Schluss gehofft? Gefleht, dass sie ihn verschonen würden? So wie Thalos es vermutlich getan hatte. Bittere Galle stieg ihr in der Kehle auf.


    Gott, wie sehr sie sich wünschte, dass er gelitten hatte!


    Während sich in ihrem Kopf immer wieder die Bilder aus dem Tabledance-Club abspielten, drängte sich ein anderer Gedanke in den Vordergrund. Ob die beiden Bullen, die sie verhört hatten, wussten, dass sie mehr von ihnen erfahren hatte als sie von ihr? Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Vor allem der Typ mit dem albernen Pferdeschwanz hatte sich verplappert. Und ihr verraten, dass der letzte Scheißkerl, der noch auf ihrer Liste stand, ebenfalls im Knast saß. Die Wut, mit der sie sich seit Thalos’ Tod über Wasser gehalten hatte, kehrte mit aller Macht zurück. Im Moment waren ihr zwar die Hände gebunden. Aber sobald sie sich überlegt hätte, wie sie weiter vorgehen wollte, würde sie einen Weg finden. Sie schlang die Arme um sich, weil ihr plötzlich kalt war. Sie hatte es sich geschworen. Erst wenn der Letzte von ihnen tot war, würde sie in aller Ruhe um Thalos trauern. Vorher nicht. Vorher brauchte sie ihre Kraft, um das zu tun, was nötig war.

  


  
    Kapitel 48


    Stuttgart, 18. Juni 2015


    Um genau acht Minuten nach sechs stand Anna am Bahnsteig, um Jens abzuholen. Der Zug aus Tübingen hatte einige Minuten Verspätung, weshalb sie nervös auf ihren Fußballen wippte. Je näher der Zeitpunkt des Besuchs in der Galerie rückte, desto unruhiger wurde sie – fast wie bei den verhassten Zahnarztbesuchen, die sie immer so lange wie möglich hinauszögerte. Als endlich die Ankündigung aus dem Lautsprecher plärrte, fühlte sich ihr Magen an, als ob ein Schwarm Hummeln darin herumtobte.


    »Bitte Vorsicht am Gleis zwei. Es hält Einfahrt der Regionalexpress aus Tübingen.«


    Wie immer bei diesen Durchsagen wunderte Anna sich, warum die Mitarbeiter der Bahn die Sätze so verdrehen mussten. Das Quietschen der Bremsen brachte sie auf andere Gedanken und sie ließ den Blick an dem kurzen Zug entlangwandern. Ganz hinten im letzten Wagon entdeckte sie Jens. Er winkte ihr durch eines der Fenster zu.


    Sie winkte zurück.


    »Mann, war das heiß da drin«, schnaufte er, als er sie kurz darauf in die Arme schloss. Sein Poloshirt klebte an ihm wie ein nasses Handtuch. »Die Klimaanlage war kaputt.«


    Anna suchte in ihrer Jeans nach einem Taschentuch. »Da, leg dich erst mal trocken«, scherzte sie. Ihr Lächeln fühlte sich verkrampft an. Überhaupt stand ihr ganzer Körper unter Spannung – so sehr, dass sie spürte, wie sich ihre Schultermuskeln verhärteten.


    Jens schien ihre Aufregung zu spüren. »Sollen wir erst noch einen Kaffee trinken?«, fragte er.


    Anna schüttelte den Kopf. Sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Zwar hatte sie immer noch keine Ahnung, was sie sagen würde, wenn sie Roland gegenüberstünde. Aber die richtigen Worte würden ihr schon einfallen. Hoffte sie. »Ich will nur ganz kurz vorbeischauen«, sagte sie. »Nur einfach mal reinschnuppern.«


    »Aber du sagst ihm dann schon, wer du bist?«, fragte Jens.


    Er kannte sie einfach viel zu gut. Denn genau dieses Hintertürchen hatte sie sich offen halten wollen. Wenn der Künstler wie am vergangenen Tag von Schickimicki-Typen umringt war, konnte sie ihn unauffällig beäugen und sich dann vielleicht aus dem Staub machen – sollte sie das Gefühl haben, dass es besser wäre, ihn doch nicht kennenzulernen. »Mal gucken«, wich sie aus und zog Jens in Richtung Ausgang. Vor dem Bahnhof herrschte das übliche Durcheinander von Taxis, Pkws, Fahrrädern und Fußgängern, die alle unter Zeitdruck zu stehen schienen. Da sie die Straße lieber überirdisch kreuzte, als die Klett-Passage zu benutzen, warteten sie an einer der Fußgängerampeln, bis das grüne Männchen aufleuchtete. Dann schlenderten sie zur Königsstraße und erreichten wenig später die Königsbau Passagen. Wie am Tag zuvor verspürte Anna den Drang, umzukehren und fortzulaufen. Doch Jens’ Gegenwart beruhigte sie. »Auf in den Kampf«, murmelte sie und lächelte schief.


    »Er ist bestimmt nett«, ermutigte Jens sie.


    Wenn nicht, ist es mir auch egal, versuchte Anna sich einzureden. Aber genau dort lag der Hase im Pfeffer: Es war ihr eben nicht egal. Ihr war klar, warum sie sich so vor der Begegnung fürchtete. Was, wenn er genau so war wie ihre Mutter und ihr Bruder? Was, wenn er sie dafür hasste, was ihre Mutter ihm angetan hatte? Was, wenn sie sich noch einen Mühlstein um den Hals band, den sie dann nicht mehr los wurde? So viele Fragen, deren Beantwortung sie vielleicht bitter enttäuschen oder verletzen würde. Und was war mit dem irrationalen Gefühl, dass sie ihren Vater – den Mann, den sie all die Jahre für ihren Vater gehalten hatte – verriet? Denn war es nicht genau das, was sie vorhatte? Verrat an dem Mann zu begehen, den sie so abgöttisch geliebt hatte? Sie stieß einen Seufzer aus.


    »Komm«, sagte Jens. Er legte schützend den Arm um sie. »Bringen wir es hinter uns.«


    Wir. Er hatte wir gesagt! Annas Herz zog sich schmerzhaft zusammen und sie spürte Tränen in sich aufsteigen. Dafür liebte sie ihn so sehr. Er war immer für sie da, wenn sie ihn brauchte. Sie schluckte den Klumpen in ihrem Hals. »Bringen wir es hinter uns«, wiederholte sie seine Worte heiser. Dann gab sie sich einen Ruck und steuerte auf die Rolltreppe zu.


    Wie am gestrigen Abend erwartete auch heute eine Empfangsdame die Besucher, die sich noch nicht ganz so zahlreich in der Galerie tummelten. Zu Annas Erleichterung war es nicht dasselbe Mädchen, das ihr gestern verdattert hinterhergeschaut hatte, sondern eine ältere Frau mit graumeliertem, kurzem Haar.


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie.


    Anna verneinte.


    Jens hingegen nahm dankbar einen Sekt mit Orangensaft entgegen.


    »Sehen Sie sich einfach um«, forderte die Frau sie auf. »Wenn Sie Fragen haben, steht Herr Kirchberger gerne zu Ihrer Verfügung.«


    Doch Anna hörte sie kaum mehr, weil sie ihn bereits entdeckt hatte. Er stand vor einem übermannshohen Bild und redete gestenreich auf einen bebrillten Mann ein, der alle paar Sekunden verständig nickte. Das Gemälde, über das die beiden offenbar sprachen, hatte etwas Verstörendes. Dunkel und irgendwie – Anna suchte nach einem passenden Ausdruck – tosend erweckte es den Eindruck, dass der Betrachter in eine aufgewühlte See blickte, auf deren Grund Unerklärliches wartete. Das Farbspektrum reichte von dunklem Schwarzgrün über klares Azurblau bis hin zu einem satten Violett, auf das der Bebrillte gerade zeigte. Roland Kirchberger erwiderte etwas und drehte sich dabei ein wenig mehr in Annas Richtung.


    »Gott, ich kann das nicht!«, zischte sie und wollte Jens zurück zum Ausgang ziehen.


    Allerdings war es bereits zu spät, da der Maler sie just in diesem Moment entdeckte. Nach der Reaktion seines Gesprächspartners zu urteilen, brach er die Unterhaltung mitten im Satz ab. Ohne eine Entschuldigung kehrte er ihm den Rücken, heftete den Blick auf Anna und kam auf sie zu.


    Sie fühlte sich wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Plötzlich ergriff wieder Panik Besitz von ihr, doch sie war wie an der Stelle festgenagelt. Während er sich ihr unaufhaltsam näherte, nahm sie wie im Traum sein Äußeres wahr. Das wellige Haar, das ihrem so ähnlich war, die dunklen Augen und den von einem modischen Dreitagebart umrahmten Mund. Er war groß, beinahe zwei Meter, und seine Schultern waren die eines Holzfällers. Ohne zu blinzeln, hielt er Annas Blick stand und kam einen Schritt vor ihr zum Stehen. Er musterte Anna von oben bis unten und hielt ihr schließlich die Rechte entgegen.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann du wiederkommen würdest«, sagte er.
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    Nachwort


    An dieser Stelle möchte ich natürlich für alle Interessierten eine Übersetzung der Leetspeak-Sequenzen liefern, die im Text vorkommen. Es ist ganz erstaunlich: Nach einer Weile konnte ich es tatsächlich schreiben, ohne bei jedem Buchstaben nachschauen zu müssen. In sehr vielen dieser Foren ist Englisch die Sprache der Wahl, weshalb ich mich dafür entschieden habe, meine fiktiven Hacker auf Englisch kommunizieren zu lassen.


    Bluebottle: 4/V´/ !V!3VV5 PH20!V! 7#4105?


    Supersonic: /V0, 920813!V!5?


    Bluebottle: /V07 5v23.


    Girllover: 837 43 0v7 9427´/!/V6!


    Bluebottle: 7311 !V!3 VV43/V u #342 4!V´/7#!/V6?


    Supersonic: 5v23


    


    Bluebottle: Any news from Thalos?


    Supersonic: No, problems?


    Bluebottle: Not sure


    Grillover: Bet he out partying


    Bluebottle: Tell me when you hear anything


    Supersonic: Sure


    Die Fehler in der englischen Grammatik sind natürlich beabsichtigt.


    Bluebottle: PH0v/V1) 0v7 !V!02 480v7 PH!23PH1`/1000?


    Supersonic: 607 #!7 0/V 902/V 5!73


    Bluebottle: X!1)5?


    Supersonic: /V0 VV0!V!3/V PH20!V! 2v55!4


    Scarlett: PH0v/V1) #!!V! 0/V VV3490/V 5!73


    Canine: !V!3 700 PHov/V1) /V!(X/V4!V!3 !/V /V02!V!41 PH02v!V! 53/V7 1!/VX 70 ´/0v2 !V!4!1


    Bluebottle: 7#% X339 100X!/V6


    


    Bluebottle: Found out more about Firefly1000?


    Supersonic: Got hit on porn site


    Bluebottle: Kids?


    Supersonic: No, women from Russia


    Scarlett: Found him on weapon site


    Canine: Me too. Found nickname in normal forum. Sent link to your mail


    Bluebottle: Thx keep looking
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    Leseprobe: Kapitel 1


    Züricher Zoo, 14. März 2015


    Der Tiger schien den Menschen zu wittern, bevor er ihn sah. Träge hob er den Kopf von den Pranken und zog die Lefzen nach oben. Ein Laut, beinahe einem Schnurren gleich, sorgte dafür, dass dem Beobachter auf der Mauer die Nackenhaare zu Berge standen. Ein ehrfürchtiges Prickeln kroch ihm über Rücken und Arme, drang bis in seine Fingerspitzen und ließ ihn schneller atmen. Mit zitternden Händen rückte er das Nachtsichtgerät zurecht, drehte an der Einstellschraube und heftete seinen Blick auf den Jäger. Auf keinen Fall wollte er auch nur eine Sekunde des Schauspiels verpassen! Die Nacht war sternenklar– schwach erhellt von dem beinahe vollen Mond, der vom Wasser des Beckens nahe der Mauer zurückgeworfen wurde. Glatt wie ein Spiegel reflektierte die Oberfläche jede noch so winzige Bewegung, jedes noch so schwache Leuchten am Himmel. Ein Windhauch strich durch die Wipfel der Bäume und ließ die trockenen Blätter des Vorjahres rascheln. Der Schnee war schon längst geschmolzen, nur die kahlen Äste und das tote Gras erinnerten noch an den Winter, der kein richtiger gewesen war. Atemlos verfolgte die Gestalt auf der Mauer, wie der Tiger auf die Beine kam und die Nase in die Luft reckte. Seine Schnurrhaare zuckten. Einige Augenblicke verharrte das Raubtier auf der Stelle, dann setzte es sich gemächlich in Bewegung.


    Mit hämmerndem Herzen sah der Beobachter dabei zu, wie die riesige Katze eine Pranke vor die andere setzte– fast lässig, als interessiere sie das zusammengesunkene Bündel am Fuß des Felsens nicht besonders. Sobald der Tiger sein Ziel erreicht hatte, gab er erneut ein Schnurren von sich, ehe er sich schwer auf den Boden fallen ließ. Direkt neben die leblose Gestalt. Durch das Nachtsichtgerät wirkte die Zunge, mit der das Tier begann, sich das Fell glatt zu streichen, unnatürlich grün; die Augen funkelten, als seien sie künstlich beleuchtet. Der Beobachter spürte, dass seine Handflächen anfingen zu schwitzen. Ungeduldig rutschte er auf dem rauen Stein hin und her– versucht, in die Anlage zu springen, um zu beschleunigen, weshalb er hier war. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum, bis er Blut schmeckte. Warum tat der Tiger nicht das, was die Natur von ihm erwartete? Er drehte erneut an dem Rädchen des Nachtsichtgerätes, mit dem sich die Helligkeit regulieren ließ. Inzwischen waren seine Hände trotz der Lederhandschuhe klamm. Obwohl der Tag sonnig und warm– beinahe 20 Grad– gewesen war, machte die Kälte der Nacht deutlich, dass der Frühling noch jung war. Seine Ungeduld verstärkte sich.


    Eine scheinbare Ewigkeit gab sich das Raubtier der Fellpflege hin. Erst, als das leblose Bündel vor seiner Nase ein Stöhnen von sich gab und sich rührte, hörte die Zunge auf zu putzen. Die Ohren spielten nervös, während sich jeder Muskel im Körper der Raubkatze spannte. Endlich war es so weit! Keuchend lehnte die Gestalt auf der Mauer sich weiter nach vorn, sodass sie um ein Haar den Halt verloren hätte.


    »Mach schon«, flüsterte der Mann. Er spürte, wie Adrenalin durch seine Adern schoss. Fahrig vor Aufregung saugte er jede Bewegung des prachtvollen Tieres in sich auf: das Hin und Her des Schwanzes; das vorsichtige Heben des Vorderlaufes; das Schieflegen des Kopfes. Ein Wimmern drang an sein Ohr, als der Tiger das Bündel am Boden neugierig mit der Pranke anstupste. Ein weiteres Wimmern folgte, dann kam Leben in die Gestalt. Ein Fehler. Ungelenk stemmte das Opfer sich auf die Knie und versuchte, auf eine Spalte zwischen zwei Felsen zuzukriechen. Es hatte noch keinen halben Meter zwischen sich und den sicheren Tod gebracht, da stieß der Tiger ein Brüllen aus, das dem Beobachter das Blut in den Adern gefrieren ließ. Waren ihm die Bewegungen des Jägers bis zu diesem Moment faul und lustlos erschienen, lag in dem Prankenhieb, mit dem er den Fliehenden unvermittelt zur Seite schleuderte, tödliche Kraft. Bevor sein Opfer sich von der Wucht des Aufpralls erholen konnte, war das Raubtier bei ihm. Geschickt, beinahe verspielt, drehte es den Gefallenen auf den Rücken und hob erneut die Pranke. Der Schrei, der durch die Nacht gellte, als die Krallen seiner Beute das Augenlicht nahmen, hallte von den Felsen wider. Die Tiere des Zoos antworteten in schriller Kakophonie.


    Beinahe eine Stunde später– die Sterne verblassten bereits– gab der Mann auf der Mauer seinen Beobachtungsposten auf und zog sich schweren Herzens zurück. Ob und wie lange der Tiger noch mit seiner Beute spielen würde, wusste er nicht. Aber dass der Mann in dem Gehege nicht überleben würde, schon. Und das war das Einzige, das zählte! Mit steifen Beinen kletterte er zurück auf den Boden, schob die Metallleiter zusammen und schulterte sie. Er duckte sich unter einigen tief hängenden Ästen hindurch und warf etwas später die Leiter in den Kofferraum seines Autos. Dann öffnete er die Tür, ließ den Motor an und wartete, bis ihm nicht mehr ganz so kalt war. Langsam und vorsichtig, um seine teuren Felgen nicht in den Schlaglöchern zu beschädigen, tastete er sich über den Kiesweg den steilen Abhang hinab. Als er wenige Meter später die Weggabelung erreichte, wandte er sich nach rechts. Vorbei am Alten Klösterli und dem Haupteingang des Zoos fuhr er den Zürichberg hinunter. Schneller, als er erwartet hatte, sah er die Lichter am Ufer des Zürichsees aufleuchten. Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht bog er beim Bellevue Platz ins Uto Quai ein und fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis man sein erstes Opfer endlich fand.

  


  
    Leseprobe: Kapitel 2


    Tübingen, 15. März 2015


    »Wie gesagt, Frau Benz, ich weiß nicht, wie viel Zeit die Auswertung der Tests in Anspruch nehmen wird.«


    Anna Benz mied den Blick des Sprechers, der entschuldigend die Hände hob. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die merkwürdige Warze auf der Oberlippe ihres ergrauenden Gegenübers. Diese tanzte bei jeder Silbe auf und ab, zog sich bei den Us und Os in die Länge, nur um sich bei den Es und Is zusammenzuballen wie eine schrumpelige kleine Rosine. Während sie all ihre Selbstbeherrschung zusammennahm, um ihren Frust nicht hinauszubrüllen, bearbeitete sie eine Nagelwurzel an ihrem Daumen. So, dass Dr. Heinemann es nicht sehen konnte. Jedenfalls hoffte sie, dass ihr betont entspannt hochgelegtes Bein das nervöse Gefummel vor seinen Habichtsaugen verbarg. Sein verständnisvoller Gesichtsausdruck verstärkte das Brodeln in ihrem Inneren. Und nicht zum ersten Mal seit ihrem Entschluss, ihn um Hilfe zu bitten, bereute sie diesen Schritt. Warum hatte sie nicht einfach abwarten können, was geschah? Was brachten all die Tests und Gespräche? Nichts war hundertprozentig sicher. Hatte Dr. Heinemann das nicht selbst gesagt?


    »Ich möchte die Angelegenheit auf alle Fälle mit der größten Sorgfalt behandeln«, unterbrach der Doktor ihren Gedankengang. Er nahm die von Anna ausgefüllten Bögen von seinem Schreibtisch und heftete sie in einem altmodischen Aktenordner ab. Dann setzte er die Lesebrille ab, polierte sie mit einem Mikrofasertuch und steckte sie in ein Lederetui.


    Die Zeit, die er dazu benötigte, verbrachte Anna damit, die Kinderzeichnungen an seiner Wand zu betrachten. Zwar kannte sie all die »Mimis«, »Waldis« und »Papas«, die ungelenk gekritzelten Bäume und Häuser, Katzen, Hunde und Dr. Heinemanns schon auswendig. Aber die bunten Farben lenkten sie von ihren dunklen Ängsten ab. Ein Bild– von seiner siebenjährigen Tochter Bianca– war besonders hässlich. Wenigstens hatte das Mädchen ein fettes rotes Herz neben die missgestaltete Figur gemalt, die ganz offensichtlich ihren Vater darstellen sollte.


    »Frau Benz?« Dr. Heinemann sah sie an, als erwarte er, dass sie etwas sagte.


    Hatte sie eine Frage überhört? Wäre nicht das erste Mal, dachte sie ärgerlich. War das nicht einer der Gründe, warum sie hier war?


    »Ja«, antwortete sie, obwohl sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was er gefragt hatte.


    »Dann sollten Sie aber wirklich bald mit Ihrem«, er zögert kaum merklich, »Partner reden.« Seine buschigen Brauen schoben sich zusammen, sodass er aussah, wie eine dieser Figuren aus der Sesamstraße. Wie hieß sie nochmal? Ernie? Bert? Anna verzog das Gesicht zu einem verkrampften Lächeln.


    »Das werde ich«, versprach sie.


    Er nickte zufrieden und wollte etwas hinzusetzen, als zu Annas Erleichterung das Handy in ihrer Tasche anfing, den Imperial March aus Star Wars zu dudeln.


    »’tschuldigung«, murmelte sie. »Muss rangehen. Bereitschaft.«


    Dr. Heinemann runzelte die Stirn, erhob sich aber, als Anna das Telefon aus ihrer Jacke fischte.


    »Moment«, ließ sie den Anrufer wissen. »Ich gehe kurz vor die Tür.« An Dr. Heinemann gewandt, flüsterte sie: »Wiedersehen.« Sie griff nach Jacke und Mütze, warf sich beides über den Arm und schenkte dem Doktor ein gekünsteltes Lächeln. Irgendwie war es ihr peinlich, dass ausgerechnet jetzt das Telefon klingelte. Andererseits war sie dankbar, endlich dem verständnisvollen Nicken und dem warmen, weichen Händedruck von Dr. Heinemann entkommen zu können.


    »Ich melde mich, sobald ich etwas Genaueres weiß«, schickte der Arzt ihr hinterher, dann schnitt ihm die zufallende Tür das Wort ab.


    »Was ist passiert?«, sagte Anna zu dem Anrufer.


    »Eine Tote im Schlossgarten«, war die kurze Antwort des Polizeiführers vom Dienst. »Vermutlich ein Tötungsdelikt. Die Kriminaltechnik ist auf dem Weg. Der KDD und die Streife sind schon da.«


    »Alles klar, ich fahre direkt zum Tatort«, sagte Anna. Sie legte auf und schlüpfte ungeschickt in den immer noch feuchten Windstopper. Ihre Fahrradschuhe klapperten auf dem Linoleumboden, als sie auf den Ausgang der Praxis zusteuerte. An der Tür angekommen, wählte sie die Nummer ihres Chefs, der sich nach dem dritten Klingeln meldete.


    »Wolf.«


    »Ich bin’s, Anna. Der PvD hat angerufen. Im Schlossgarten liegt eine Leiche.«


    

  


  [image: 13684.png]


  [image: 13691.png]


  [image: 11971.png]


  
    [image: image]

  


  Die Launen des Teufels


  


  Stolzenburg, Silvia


  9783937357577


  466 Seiten


  Ulm, Oktober 1349: Nachdem die schweren, bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen zwischen den Handwerkszünften und dem städtischen Patriziat beigelegt sind, herrscht dank der Unterzeichnung des Kleinen Schwörbriefes wieder Frieden in der mächtigen Handelsmetropole an den Ufern der Donau. Um den Reichtum der Stadt zu mehren und Gott ein Denkmal zu setzen, wird mit dem Aushub einer riesigen Baugrube begonnen, die schon wenige Jahre später den Grundstein zum Bau des gewaltigsten und himmelstürmendsten Kirchenbaus der Welt empfangen soll.

  

  Als der habgierige und grausame Glockengießermeister Conrad beschließt, sowohl das Bauvorhaben als auch die damit einhergehende Korruption zu missbrauchen, um Reichtum und einen Sitz im Rat der Stadt zu erlangen, findet sich seine vierzehnjährige Tochter Anabel plötzlich mitten im turbulenten Stadtgeschehen wieder. Begehrt vom Abt der Barfüßerabtei, in der sie als Helferin im Hospital arbeitet, erfährt sie die ungeschminkte Wahrheit über ihren Vater, als dieser sie an den Klostervorsteher verpfändet...
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  Falsche Fährten


  


  Gerling, V. S.


  9783956690358


  448 Seiten


  In Deutschland werden mehrere Ärzte getötet. Eines der Opfer wurde darüber hinaus gefoltert. Nicolas Eichborn und Helen Wagner vom BKA werden mit dem Fall beauftragt. Im Zuge ihrer Ermittlungen stellen sie fest, dass die Opfer eines verbindet: Sie alle haben an einem gemeinsamen Projekt zu Zeiten der DDR gearbeitet - ein Projekt, das Todesopfer forderte.

  Die beiden Ermittler tauchen ein in die Welt der Pharmariesen und erfahren sehr schnell, dass es Menschen gibt, die für Geld über Leichen gehen. Aber noch etwas anderes wird ihnen klar: Nichts ist so, wie es anfangs schien …

  

  Nicolas Eichborn und Helen Wagner - ein unkonventionelles Ermittlerpaar in seinem zweiten Fall. Rasant, mit wahrem Hintergrund und erfrischend anders.
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  Der Mephisto-Deal


  


  Bergmann, Kaja


  9783956690136


  192 Seiten


  „Ich sitze hier mit sieben anderen in einem öden Klassenzimmer und diskutiere mit unserer Deutschlehrerin über Goethes Faust. Stoff nachholen fürs Abitur, na prima. Ansonsten ist die Schule verwaist, nur Herr Udoriwitschs Mathekurs im Nebengebäude schwitzt über Formeln, nachsitzen wegen eines Streichs. An einem Samstag, damit's auch richtig wehtut.

  

  Okay, jetzt wird's heftig: Mitten im Diskurs über Mephisto springt der Schullautsprecher an und eine knarrende Stimme befielt Frau Sommer, die Tafel hochzuschieben. Dahinter stehen die Worte „Ich will, dass Udoriwitschs Kurs stirbt!“ Die Stimme erklärt uns freundlich, dass wir alle krepieren werden, wenn wir diesen Satz nicht unterschreiben. Oder wenn wir zu lange zögern. Wir haben vergiftete Waffeln gegessen, Udoriwitschs Leute auch; wer als Erstes unterschreibt, bekommt das Gegenmittel, der andere Kurs stirbt. In wahrscheinlich zwei Stunden sind wir alle tot.

  

  Ich bin Finn, 18 Jahre alt. Ich mag Fotosynthese - und seit Kurzem keine Waffeln mehr.“

  

  Der neue All-Age-Thriller von Kaja Bergmann für Leser ab 14 Jahren - packend, rasant und gnadenlos spannend!

  

  Nominiert für den Hansjörg-Martin-Preis 2015!
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  Das Programm


  


  Gerling, V. S.


  9783956690198


  448 Seiten


  Junge Frauen, die scheinbar wahllos getötet werden. Der Täter ist ein Phantom, das unsichtbar bleibt und immer grausamer zuschlägt. Nicolas Eichborn und Helen Wagner, Ermittler des BKA, stehen vor einem Rätsel, da die Opfer auf den ersten Blick nichts miteinander verbindet. Bis sich im Laufe ihrer Recherchen herausstellt, dass einige der Frauen in die Fänge einer dubiosen Organisation namens "New Horizon" geraten waren, die ein Programm zur Optimierung der geistigen Leistungsfähigkeit anbietet. Je mehr die Ermittler in den Fall einsteigen, desto tiefer geraten sie in einen Strudel aus Gewalt, Manipulation und politischer Intrige. Denn ihre Feinde kommen aus den eigenen Reihen. Bald müssen sie erkennen, dass sie einer Seilschaft von skrupellosen Wissenschaftlern, machtgierigen Politikern und den Kollegen vom amerikanischen Geheimdienst gegenüberstehen, die kein Interesse an der Aufklärung der Mordserie hat. Aus gutem Grund, denn das Programm, ein Überbleibsel aus dem Kalten Krieg, wurde nie wirklich eingestellt. Als auch noch der Assistent von Eichborn und Wagner spurlos verschwindet, eskaliert die Situation vollends. Die Suche nach ihm gerät zu einem lebensgefährlichen Albtraum für das Ermittlerpaar …
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  Herr Petermann und das Triptychon des Todes


  


  Böhm, Michael


  9783956690563


  192 Seiten


  Viel Zeit für die Geliebte, Schach mit dem Nachbarn - Leo Petermann genießt die Ruhe in seinem Land-haus, als die Nachricht eines dubiosen »Todesfonds« sein friedliches Leben stört. Der perfide Erfinder dieses Fonds ist ein alter Bekannter: Quintus Heinrich, Chef der Cautio-Versicherung, den Petermann von der Uni her kennt. Ein eisiges Duell beginnt, aus dem Peter-mann um jeden Preis als Sieger hervorgehen will und dafür alle seine Möglichkeiten nutzt …

  

  Der Nachfolger des für den Friedrich-Glauser-Preis nominierten Krimis um den ungewöhnlichen Herrn Petermann, der für seine wohlverdiente Ruhe alles tut …

  (Band 1: "Herrn Petermanns unbedingter Wunsch nach Ruhe")
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An einem tritben Samstagmorgen im Mz wird im Stuttgarter
Schlossgarten die nackte Leiche ciner Frau gefunden. Offensichtlich
wurde die Tote erwiirgt und danach weggeworfen wie ein Sack Mill
Als Oberkommissarin Anna Ben. zum Tatort gerufen wird, it sie
beinahe der Schlag. Denn die Frau is keine Unbekanne i sic

Die folgenden Ermittlungen ziehen Anna nicht nur in cinen Strudel
aus Sex, Gewalt und etwas weitaus Beiingstigenderem, sie reien auch
‘Wunden der Vergangenheit auf. Zusammen mit ihrem Kollegen Mar-
kus Hauer verfolgt sie Spuren, die immer verworrener zu werden
scheinen.

‘Wahrend die Kripo Stuttgart im Fall der Toten aus dem Schlossgar-
ten ermitielt, taucht im Tigergehege des Ziiricher Zoos die Leiche
eines Mannes auf. Der Tote st so furchtbar zugerichtet, dass cine
Identifizieruns unmaglich ist. Als die Forensiker dieselbe DNA am
Tatortfinden, die auch in Stuttgart gesichert worden ist, beschlieBen
Anna Benz und Markus Hauer, die Kollegen von der Kantonspolizei
zu besuchen. Ein Wertlauf mit der Zeit beginnt

Dererste Fall firdas Stuttgarter Duo Ana Benz und Markus Haver,
diccinem Taer auf der Spur sind, den das Leben von Millonen Men-
schen vollkommen sleichgilti ist Beklemmend nd realititsnah!

Bitte beachten Sie die Lescprobe auf den folgenden Seiten.
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Ruby Tuesday, Alkoholikerin und fettleibig, steht kurz vor ihrem
finfzigsten Geburtstag und vor der Frage, wie siesich zu diesem
assdas Leben nehmen soll. D findet s n ihrer Spilmas
Daumen - von einer dunkelhutigen Frau. Und seit gestern ist Rubys.
‘ghanaische Nachbarin verschwnden .. Hat Ruby einen Filmriss?
Hatsieselbst ihre Nachbarin ermordet und zerstickele? Oder will s
jemand aus dem Mictshaus auf diese Weise ganz bewusst in den
Wahnsinn treiben? Oder aber st der Daumen ein biser Fingerzeigin
die Vergangenheit, als Ron so sein Okay-Zeichen machte, bevor er
mit e schlief?

Einmal geweckt,lassen si die Gespenster der Vergangenheit nicht
mehr los: Erinnerungen an die Zeit nach dem Abi,als Ron und sie
nach Frankseich abhauten, teigen empor, an ihren Roadtrip, der sie
direkt in die Holle fihrte. Und dann taucht auch noch die Einladung
zur 30-Jahre-Abi-Feier auf - und mit ihr erscheinen Kalli, der das
Klassentreffen organisiert, und schlielich Ron auf der Bildfliche.
Wahrenddessen findet Ruby immer mehr Korperteile, n ihrer Woh-
nung, in ihrer Einkaufstasche, am Fenster — wie hing das ales zu-
sammen?

Eine wngewdhnliche Geschichte aus der Generation danach, nach
1968 und Woodstock,und dariiber, was von ihr heute noch seblichen
is.






